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Von Klaus Härtel

»Ich glaube, wir machen grundsätzlich 

einen Fehler, indem wir Männlichkeit 

mit Stärke verbinden und Weiblichkeit 

mit Sensibilität. Jeder Künstler 

braucht Stärke und Sensibilität, egal 

ob es Mann oder Frau ist.« Gesagt hat 

das Simone Young, die vielleicht be-

kannteste Maestra. Wie steht es um 

die Frau am Pult?

Im Jahr 2000 antwortete Simone Young in 

einem Interview auf die Frage, ob sie nicht 

gerne ein paar mehr Konkurrentinnen hät-

te: Ja, sehr gerne – »weil das Thema endlich 

mal weg wäre vom Tisch!« Die Schweizerin 

Isabelle Ruf-Weber, die Simone Young zu 

ihren Vorbildern zählt, reagiert ähnlich auf 

die Interviewanfrage. Sie stöhnt geradezu 

genervt auf, als sie »mit den immer wieder 

gleichen Fragen« konfrontiert wird. Ob 

man sich da nicht mal was Neues ausden-

ken könne… Und sie hat ja recht! 18 Jahre 

nach Simone Youngs Antwort ist das The-

ma offenbar immer noch nicht passé. 

Und trotzdem hat sich etwas getan. Im Or-

chester auf jeden Fall, denn dort spielen 

jetzt mehr Frauen als früher. Ulrich Haider 

von den Münchner Philharmonikern weiß: 

»Der gesellschaftliche Wandel ist spürbar. 

Viel mehr Frauen entscheiden sich für ein 

Musikstudium. Das mag zum Teil auch da-

ran liegen, dass die Arbeitszeitmodelle 

 flexibler geworden sind. Da fast alle deut-

DER FRACK IST AB!
WIE WEIBLICH IST DIE (BLAS-)MUSIK?
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schen Orchestermusiker im öffentlichen 

Dienst beschäftigt sind, gibt es auch bei 

uns die Möglichkeit, Eltern zeit zu nehmen 

oder in Teilzeit zu ar beiten. Ich kann mich 

noch gut an die Diskussionen erinnern, als 

die erste Kollegin auf 50 Prozent gehen 

wollte. Was wurden da alles für schreck-

liche Szenarien aufgezeigt, sogar vom 

Untergang des Orchesters wurde gespro-

chen.« Wird also Zeit, dass auch die Diri-

gentin nicht mehr als Exot wahrgenommen 

wird! 

Frau Ruf-Weber, werden Frauen als Diri-
genten immer noch anders wahrgenom-
men? Oder kann man mittlerweile kon-
statieren: »Der Frack ist ab!«, wie wir das 
in der Redaktion zunächst als Arbeitstitel 
verwendet haben?

Beim »Frack« denke ich zunächst an das 

 äußere Erscheinungsbild. Früher trug ich 

mal einen Frack, als ich noch Salonmusik 

machte. Beim Dirigieren aber habe ich nie 

einen Frack getragen. Ist der Frack eine 

Art Uniform, ein männliches Symbol? Die 

Frauen haben ihre Kleidung der Figur an-

gepasst. Dirigentinnen tragen ein langes 

Kleid oder einen femininen Anzug… Aber 

wenn ich darüber nachdenke: Die Leute 

achten schon sehr darauf, was man trägt. 

Man erfährt diese Kommentare zu einem 

Kleid, den Schuhen, zur neuen Frisur. Ich 

weiß gar nicht, ob das auch bei Männern 

auffällt. Bei Frauen achtet man darauf. Um 

die Frage zu beantworten: Es ist wirklich 

so, dass Frauen bisweilen anders wahrge-

nommen werden. 

Aber warum achtet man bei Frauen so 
besonders darauf? Liegt das daran, dass 
unsere Gesellschaft immer noch ein ver-
altetes Frauenbild hat?

Das will ich so gar nicht sagen. Denn ich sel-

ber will ja gar keinen Frack tragen, ich will 

ja gar nicht so sein wie ein Mann – also 

 mache ich selber ja schon einen äußer-

lichen Unterschied. Wenn ich mir die Wer-

bung, die Illustrierten anschaue, erscheint 

die Frau oft als Sexsymbol oder Marketing-

objekt. Allerdings betrifft das den Mann ja 

ebenso… Ich jedenfalls will selbst etwas 

anziehen, das mir auf den Leib passt. 

Zumal es ja eigentlich auch nicht primär 
darum geht, den Dirigenten wahrzuneh-
men, sondern die Musik!

Genau. Rückenfreie Kleider, kurze Röcke 

oder zu kurze Ärmel etwa lenken dann oft 

ab. Eher sollte man sich zurücknehmen und 

den Fokus auf das Ganze legen. 

Gibt es denn ein Rezept, dass die Auf-
merksamkeit eben nicht auf diesen Äu-
ßerlichkeiten liegt?

Ich habe die Erfahrung gemacht, dass ich 

mit einem schwarzen Anzug und einem 

Paar schwarze Schuhe neutral erscheine. In 

erster Linie jedoch geht es darum, die Zu-

hörer mit der Musik, einer stimmigen Inter-

pretation zu fesseln.

Nimmt das Publikum den Unterschied 
zwischen Mann und Frau eigentlich 
wahr?

Ich habe das schon viele Leute gefragt. 

Und einige meinen, den Unterschied zu 

 bemerken. Aber was dann genau diesen 

Unterschied ausmacht, können sie nicht er-

klären. Ich denke, dass man einfach visuell 

beeinflusst wird, wenn man solche Urteile 

abgibt. Natürlich hört man die unterschied-

lichen Interpretationen der einzelnen Diri-

genten, aber nicht, welches Geschlecht da-

hintersteckt… 

Gehen wir einmal weg von den Äußer-
lichkeiten. Was muss eine Dirigentin 
eigentlich erreichen, um wahrgenom-
men zu werden? Wann ist überhaupt je-
mand »angekommen«?

Ich denke, das ist immer auch eine Einstel-

lungssache. Für mich heißt ankommen, 

dass ich nicht mehr kämpfe. Ich will nicht 

mehr sein wie die Männer. Ich bin ich. Ich 

will authentisch sein. Und ich persönlich 

verabschiede mich immer mehr von diesen 

geschlechterspezifischen Denkweisen und 

genieße die verschiedenen Facetten mei-

nes Berufes. Das hat natürlich mit dem 

 Ankommen zu tun. Ich merke, dass jede 

und jeder selbst die Lösung finden muss. 

Im Bereich der Familienplanung gibt es 

indivi duelle Lösungen, damit man eine Kar-

riere machen kann. Man muss im Ganzen 

denken. Ich sage in Workshops immer: 

Hört auf, die beiden Geschlechter gegen-

einander auszuspielen. Es ist doch schön, 

dass es beides gibt. Wir können voneinan-

der profitieren und lernen. Irgendwann 

spielt das auch gar keine Rolle mehr – da 

bin ich mir sicher. 

Liebe Frauen, es gibt so viele Dirigierkurs-
absolventinnen! Zeigt nicht nur, dass ihr 
dirigieren könnt – tut es auch!

Das ist zwar eine provokative Aussage – 

aber ich finde die gut! Es ist so, wie mit 

 allem: Man muss eben ins kalte Wasser 

springen und es tun. Man muss seine Per-

sönlichkeit bewusst entwickeln, daran 

arbeiten. Es heißt ja, dass Frauen es schwe-

rer hätten, weil sie es immer allen recht 



24 CLARINO MAI 2018

SCHWERPUNKTTHEMA

Eigentlich schon. (lacht) Aber ich denke, 

dies ist wirklich auch evolutionsbedingt. 

Der Mann ist der Jäger, die Frau bleibt zu 

Hause und kümmert sich um die Kinder. 

Dass die Frau die Gebärende ist, können 

wir auch nicht ändern. Aber ich denke, 

nichtsdestotrotz können wir einander 

gegenseitig an allen Orten akzeptieren. Es 

ist schön, dass es heute Vaterschafts-

urlaube gibt. Väter erziehen mit, die Kinder 

haben Vater und Mutter. Wenn wir weiter 

so aufbauen, wie es in den skandinavischen 

Ländern meist Usus ist – etwa auch was die 

gleiche Bezahlung angeht –, dann gibt es 

wirklich die Möglichkeit, dass man gleich-

berechtigt wird. Allerdings ist das ja in Mit-

teleuropa schon sehr positiv – wenn man 

die Stellung der Frau in manchen anderen 

Ländern betrachtet… 

Am 8. März war »Weltfrauentag«. Es gibt 
Frauenquoten für Unternehmen. Sind 
solche – gut gemeinten – Aktionen viel-
leicht eher kontraproduktiv? Möglicher-
weise hilft eine Frauenquote nicht, weil 
sie dazu führen kann, dass die Kompe-
tenz der Frauen relativiert wird.

Das denke ich unbedingt. Solch aufge-

setzte Maßnahmen schaden der Sache tat-

sächlich eher. Denn man lacht darüber – 

Männer mokieren sich, Frauen untereinan-

der auch. Indem man etwas Besonderes 

macht, nimmt man die Frau doch erst recht 

als Randgruppe wahr! Im Sinne von: Man 

muss den armen Frauen helfen, wir müssen 

etwas tun! Ich empfinde solche Aktionen 

fast als Diskriminierung – wenn man diese 

vermeintlichen Riesenunterschiede erst in 

die Öffentlichkeit zerrt. So kommen wir 

nirgends hin.

Die großen Karrieren aber machen heute 
meistens immer noch die Männer, oder?

Ich habe mir diese Frage schon oft gestellt, 

ob man auch als Frau die Super-Mega- 

Karriere machen kann. Bis wohin kann ich 

als Frau kommen? Gibt es da Grenzen? Ich 

entschloss mich dann, meinen eigenen 

Weg zu gehen. Ich habe Höchststufe diri-

giert und Auswahlorchester. Ich habe letz-

tes Jahr in Bilbao auch ein Berufsblas-

orchester geleitet. Das war einfach wun-

derschön – wenngleich ich mich dabei 

 ertappt habe, dass ich doch wieder diese 

Fragen gestellt habe: Ich geh nach Spanien 

und die Spanier sind doch Machos… Geht 

das dann, wenn ich als Frau dort stehe? 

Und ich will doch aus diesem Gedanken-

dschungel ausbrechen! Ich habe mich men-

tal vorbereitet, und die Bedenken waren 

den Umgang mit dem Menschen. Wie sage 

ich etwas positiv, aufbauend. Ich suche 

 keine Fehler, sondern ich sage, was ich will. 

Ich fluche nicht und will niemanden ver-

letzen. Das hat aber ja nichts mit männlich 

oder weiblich zu tun. Ich kenne so viele 

männliche Dirigenten, die zu 100 Prozent 

empathisch sind. Und auf der anderen 

 Seite gibt es Frauen, die richtige Drachen 

sind, die null Empathie haben. (lacht) 

Eigentlich ist es traurig, immer mit diesen 

Klischees konfrontiert zu werden. Das ist 

Charaktersache und hat mit der persön-

lichen Entwicklung zu tun. Wichtig ist, klar 

zu agieren, offen, ehrlich, authentisch und 

im Dienste der Sache. Keine Angriffe, kein 

Bloßstellen, keine Show – das können 

 Frauen wie Männer so oder so praktizieren. 

Dass man geliebt werden will und mög-

lichst nicht gehasst – das ist ja die Grund-

thematik des Menschseins. Und manche 

Menschen können damit eben besser und 

manche schlechter umgehen. 

Konflikten ausweichen übrigens können 

die Männer besonders gut. Und bereits bin 

ich wieder im Vergleichsmodus. (lacht)

Liegen die Klischees in der Vergangen-
heit begründet bzw. tiefer im alten Ge-
sellschaftsbild verankert? Männer dür- 
fen nicht schwach oder einfühlsam sein, 
Frauen nicht dominant. Sollte dieses Bild 
nicht veraltet und überwunden sein?

machen wollen. Von solchen Klischees 

müssen sie wegkommen. Sie sollen sagen: 

Ich mache jetzt einfach mein Ding! Man 

muss nicht immer nachfragen, nach-

schauen, wie es andere machen. Ich habe 

viele Diskussionen mit Frauen geführt. Ins-

gesamt ist die persönliche Weiterentwick-

lung extrem wichtig. Es geht auch um 

Schlagtechnik und Partiturstudium, aber 

nicht nur! Man muss über der Sache  stehen! 

Die Persönlichkeit ist das Entscheidende. 

Auch die Sprache und die Stimme machen 

viel aus. Frauen haben nun einmal tenden-

ziell höhere Stimmen und trotzdem ist es 

möglich, Autorität auszustrahlen. 

Was dann auch die These unterstützen 
würde, dass Durchsetzungsvermögen 
keine männliche Eigenschaft ist!

Ganz genau! Ich mache meinen Job. Auf 

meine Art. Ich bin offen, ehrlich und klar. 

Ich weiß, dass die Menschen das lieben. Ich 

fordere, ich verlange viel – aber nie auf Kos-

ten von Personen. 

Frauen wird – vielleicht wieder ein Kli-
schee – generell mehr Empathie zuge-
traut.

Empathie ist ja nicht männlich oder weib-

lich. Das hat schlichtweg damit zu tun, ob 

ich Menschen liebe oder nicht. Es geht um Fo
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völlig unnötig. Ich habe nie, nie, nie irgend-

etwas gespürt, dass jemand gegen mich 

arbeitete oder sich als Macho gebärdet 

hätte. Es ist eben doch möglich, wenn man 

fachlich kompetent, offen und kooperativ 

ist. 

Ist das aber dann auch eine Persönlich-
keitsfrage? Wer das nötige Selbstbe-
wusstsein mitbringt, kommt da schon 
weiter… Man gibt den Musikern keine 
Angriffsfläche, wenn man authentisch 
überzeugend rüberkommt. 

Genau. Das versuche ich auch immer, mei-

nen Dirigentinnen zu sagen. Zeigt, dass ihr 

dirigieren könnt! Die Persönlichkeit ist 

wichtig, Empathie. Aber auch das Fachliche 

zählt. Ich muss die Partitur im Kopf haben. 

Ich muss über der Sache stehen! Ich muss 

auf eine Art führen, die die Musiker nicht 

einengt. Da sind manche manchmal ein 

bisschen fahrlässig. Aber das gilt für die 

Männer ebenso. 

Zumal Technik ja nicht geschlechtsspezi-
fisch ist. Und es gibt ja deutliche Belege, 
dass Frauen dirigieren können.

Ich finde es schön zu erleben, dass Dirigen-

tinnen erfolgreich bestehen können. Im 

Sinfonieorchesterbereich haben wir ja 

wirklich vier, fünf Top-Frauen, die an vor-

derster Front sind. Ich verfolge diese Le-

bensläufe. Simone Young etwa hatte für 

mich immer eine Vorbildfunktion. Wir sind 

noch am Anfang, es braucht einfach noch 

eine gewisse Zeit. Frauen suchen oft Schul-

dige. Wir sollten aufhören, die Männer 

ständig zu verurteilen. Wir sollten auf-

hören, zu jammern. Aufhören, andere für 

unser eigenes Leben verantwortlich zu 

 machen. Und auch Letzteres ist nicht ge-

schlechterspezifisch!

Wäre das dann ein Ratschlag, den Sie 
dem weiblichen Nachwuchs noch mit auf 
den Weg geben würden?

Ganz genau! Nicht kämpfen – sondern 

arbeiten! Arbeiten, Freude daran haben 

und genießen! Die Menschen lieben, keine 

Schuld zuweisen. Individuelle Lösungen für 

die Familienplanung suchen. Sich immer 

mit Überzeugung einsetzen im Dienste der 

Musik, des Orchesters und des Publikums. 

Wir haben doch einen tollen Beruf. Ich 

jedenfalls habe das Hobby zum Beruf ge-

macht. 

Frau Ruf-Weber, vielen Dank für das In-
ter view. z

Die künstlerische Tätigkeit von Isabelle Ruf-Weber ist geprägt von einer beachtlichen 

Vielseitigkeit und Offenheit, die in der Leitung verschiedenster Orchester und an-

spruchsvoller Projekte zum Tragen kommen. Unter anderem dirigierte sie während 25 

Jahren das Blasorchester Neuenkirch (1988 bis 2013). Sie leitete das Orchester Sursee 

(2000 bis 2003) und anschließend den Orchesterverein Malters (2003 bis 2007). Ende 

2007 übernahm sie die musikalische Leitung des schweizweit bekannten Blasorches-

ters Landwehr Fribourg. Während zwölf erfolgreichen Jahren wirkte sie bis 2013 als 

künstlerische Leiterin des Landesblasorchesters Baden-Württemberg.

Am Stadttheater Sursee übernahm sie 2001 die musikalische Leitung, seit 2013 ist sie 

dessen künstlerische Direktorin. Im Weiteren wirkt Isabelle Ruf-Weber als Gastdiri-

gentin und Musikpädagogin über die Landesgrenzen hinaus bei verschiedenen Orches-

terprojekten mit. Sie engagiert sich in der Aus- und Weiterbildung von Dirigent(inn)en 

und Juror(inn)en. In dieser Eigenschaft unterrichtet sie seit 2006 als Gastdozentin an 

der Bundesakademie in Trossingen. Von 2009 bis 2014 lehrte sie als Dozentin für Blas-

musik-Direktion an der Musikhochschule Luzern. Bei Dirigier- und Musikwettbewer-

ben im In- und Ausland ist sie ein vielgefragtes Jurymitglied.

2017 erhielt Ruf-Weber den prestigeträchtigen Stephan-Jaeggi-Preis, die höchste Aus-

zeichnung in der schweizerischen Blasmusikszene. Isabelle Ruf-Weber ist die erste 

weibliche Preisträgerin.

www.stadttheater-sursee.ch 

» ISABELLE RUF-WEBER
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Von Hans-Jürgen Schaal

Lange Zeit waren Blasinstrumente für 

Frauen ein Tabu. Heute dürfen Frauen 

endlich zeigen, was sie bläserisch 

draufhaben – und das in allen musi-

kalischen Genres.

Glaubt man der griechischen Mythologie, 

wurde das erste Rohrblattinstrument von 

einer Frau erfunden – einer Göttin sogar! 

Pallas Athene nämlich hatte so großes Mit-

leid mit Euryale, die den Tod ihrer Schwes-

ter Medusa beweinte, dass sie Euryales 

Klagegesang verewigen wollte. Aus den 

Knochen eines Steinbocks schuf sie den 

Aulos und entlockte ihm eine Trauermelo-

die. Als Athene jedoch in einem spiegeln-

den Gewässer sah, dass sich ihr schönes 

Gesicht beim Aulosblasen zu einer Gri-
masse verzerrte, warf sie das Instrument 

wütend von sich. Altgriechische Politiker 

und Philosophen scheuten sich nicht, diese 

mythische Geschichte als »Argument« 

 dafür zu benutzen, warum Frauen keine 

 Blasinstrumente spielen sollten. Nicht alle 

FRAUEN ANS MUNDSTÜCK
DIE BLÄSERWELT WIRD WEIBLICHER – ENDLICH!

Magali Mosnier
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Frauen haben sich an dieses Verbot gehal-

ten. Aus der griechischen und römischen 

Antike gibt es zahlreiche Abbildungen, vor 

allem Vasenmalereien, die aulosspielende 

Frauen zeigen. Bekannt wurde die Aulos- 

Virtuosin Lamia, eine mutige und einfluss-

reiche Person. In Athen und Theben hat 

man ihr sogar Tempel errichtet.

In der christlichen Kirche war Frauen das 

Musizieren und Singen lange Zeit grund-

sätzlich untersagt – als Begründung muss-

te das »Paulinische Schweigegebot« aus 

dem 1. Korintherbrief herhalten. Selbst im 

weltlichen Bereich wurden weibliche Sing-

rollen jahrhundertelang von Knaben und 

Kastraten übernommen. Die Musiker-

zünfte – etwa die Zunft der Stadtpfeifer – 

blieben Frauen zu jeder Zeit verschlossen. 

Noch im 19. Jahrhundert war die Vorstel-

lung, eine Frau könne den Musikerberuf 

 ergreifen, skandalös. Die gesellschaftliche 

Aufgabe der Frau war die der Gattin, Mut-

ter und Haushaltsführung. Männer da-

gegen konnten Ehefrau und Kinder haben 

und dennoch als Musiker auf Tournee 

 gehen. Felix Mendelssohns ebenbürtig 

 talentierte Schwester Fanny erhielt von 

ihrem Vater den klaren Bescheid, dass die 

Musik für sie allenfalls »Zierde«, aber nicht 

Beruf sein könne. Das Klavier gehörte 

 damals zwar zur typischen Ausbildung 

»höherer    Töchter«, aber spielen durften 

diese es nur in kleiner Gesellschaft – im 

Rahmen der »Hausmusik«.

Jazz, eine Musik für Männer?

Auch der frühe Jazz war eine richtige 

 Macho-Veranstaltung. Die Männer zogen 

durch die Städte, forderten einander her-

aus, duellierten sich auf ihren lauten Blas-

instrumenten. Es war ein bisschen wie 

 Wilder Westen mit musikalischen Mitteln. 

Frauen mischten da allenfalls als Sängerin-

nen mit – und vielleicht als Aushilfen am 

Klavier, das in den USA lange als ein Instru-

ment für Frauen galt. Sobald es im Ton-

studio oder auf der Bühne aber darum ging, 

kraftvoll »loszuhotten«, wurden Frauen 

auch am Klavier kaum mehr akzeptiert. 

»Wir wollen in der Band keine Frau sehen«, 

hieß es, oder: »Es ist nicht angemessen, 

dass Frauen so spielen.« Das größte Lob, 

das eine Frau im Jazz damals erhalten 

konnte, war: Sie spielt wie ein Mann. Und 

nicht nur die Ästhetik des frühen Jazz war 

durch und durch männlich geprägt, auch 

der Lebensstil. Wollte sich eine Frau da 

durchsetzen, musste sie vieles ertragen. 

Um dem aus dem Weg zu gehen, ent-

standen im frühen Jazz etliche reine 

 Frauen-Orchester, die zum Teil begeisterte 

Kritiken erhielten. Das Jazzpublikum da-

gegen verstand diese Bands eher als ku-

riose Zirkusattraktionen. Frauen mit Blas-

instrumenten wirkten noch verstörender 

als Frauen in Hosen. 

Noch 1938 wurde im führenden Jazz-

magazin »Downbeat« diskutiert, »warum 

Frauen schlechtere Musiker sind«. Dabei 

sind die Grundtugenden des Jazz, wie wir 

ihn heute verstehen, doch geradezu eine 

Einladung für weibliche Musiker – Tugen-

den wie Teamworking, Multitasking, Flexi-

bilität, Intuition, Aufmerksamkeit, Rezep-

tivität, Empathie, Bereitschaft zur Impro-

visation. Die amerikanische Trompeterin 

Ingrid Jensen sagt heute: »Ich erinnere 

mich, dass der Pianist Hal Galper in den 

1990er Jahren meinte, das Letzte, was sich 

jetzt im Jazz noch ändern müsse, sei die 

Rolle der Frauen darin. Damals war ich eine 

der wenigen Instrumentalistinnen, die re-

gelmäßig in den Clubs saßen und die Musik 

auscheckten. Ich hatte das Gefühl, den 

Männern etwas beweisen zu müssen. 

Weibliche Vorbilder gab es praktisch keine. 

Gott sei Dank hat sich das im Lauf der Jahre 

geändert. Heute können wir einfach unsere 

Ideen fließen lassen und wir selbst sein.«

Der schnelle Wandel

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts waren 

Frauen noch von Konservatorien und Sinfo-

nieorchestern ausgeschlossen. Heute ma-

chen sie in der klassischen Musik am Klavier 

oder an der Violine große Karrieren. Bei 

den Blasinstrumenten aber war und ist der 

Weg zur Anerkennung für die Frauen deut-

lich länger und schwieriger. Blasinstrumen-

te galten lange Zeit als ausgesprochen 

männertypisch. Die Spielhaltung, das Ge-

wicht der Instrumente, die nötige Lungen-

kraft – sie entsprachen einfach nicht dem 

Bild, das die Gesellschaft von Frauen hatte. 

Noch 1982 behauptete der Dirigent Sergiu 

Celibidache, dass die Soloposaunistin der 

Münchner Philharmoniker ihrer Aufgabe 

grundsätzlich gar nicht gewachsen sein 

könne: »Sie kennen das Problem. Wir brau-

chen einen Mann für die Soloposaune.« 

Er sprach Abbie Conant schlichtweg die 

physischen Voraussetzungen für die 1. 

Posaune ab, es mangle ihr sowohl an Luft 

als auch an Führungsqualitäten. Mit sol-

chen Ur teilen war Celibidache nicht allein. 

Herbert von Karajan, Zubin Mehta und an-

dere Dirigenten äußerten mehr als einmal 

die Überzeugung, Frauen gehörten über-

haupt nicht ins Sinfonieorchester.

Den Mut und den Willen der ersten Frauen, 

die sich in klassischen Orchestern an Blas-

instrumenten durchgesetzt haben, kann 

man nicht hoch genug einschätzen. Da war 

etwa die Oboistin Evelyn Rothwell, die 

1934 die erste Frau überhaupt im London 

SO war. Elaine Shaffer, die 1948 die 1. Flöte 

im Houston SO übernahm. Janet Craxton, 
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Neunecker
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kapellen. Bei einem weiteren Welt-

rekord-Versuch im Schwäbischen 

im Jahr 2012 wurden immerhin 

1134 Bläserinnen gezählt.

Sehr deutlich ist die positive Ent-

wicklung zu mehr Weiblichkeit auch 

im Jazz. Bei den »Down beat«-Um-

fragen der vergangenen Jahre la-

gen in den Kategorien Klari nette, 

Flöte und Sopransaxofon meistens 

Frauen auf Platz eins. An der Spit-

zenposition diverser »Polls« waren 

da unter anderem Anat Cohen (Kla-

rinette), Nicole Mitchell (Flöte), 

Jane Ira Bloom (Sopransaxofon), 

Claire Daly (Baritonsaxofon), Jamie 

Baum (Flöte), Tia Fuller (Altsaxo-

fon), Holly Hofmann (Flöte), Chris-

tine Jensen (Sopransaxofon), Ma-

tana Roberts (Altsaxofon), Melissa 

Aldana (Tenorsaxofon), Kali Fas-

teau (Flöte), Grace Kelly (Altsaxo-

fon),  Lisa Parrott (Baritonsaxofon), 

Erica von Kleist (Altsaxofon) und 

Elena Pinderhughes (Flöte). Bei 

den Blechblasinstrumenten ist die 

 Szene ebenfalls viel weiblicher ge-

worden. Die schwedische Jazz-

posaunistin Karin Hammar sagt: 

»Ich hoffe, dass wir für junge Musi-

kerinnen Vorbilder abgeben, die sie 

zum Durchhalten inspirieren. In der 

Praxis haben Bands, die aus Män-

nern und Frauen bestehen, defini-

tiv ein besseres soziales Klima. Mei-

ne männlichen Kollegen freuen sich 

wirklich über jede Frau in der Band. 

Sie haben es satt, immer nur mit 

Männern unterwegs zu sein.«

Die Tatsache, dass mehr Frauen an 

Blasinstrumenten präsent sind, 

kommt also allen Seiten zugute: 

den Frauen, den Männern, dem Pu-

blikum, den Vereinen und Orches-

tern sowie der Musik selbst. Der 

 Dirigent Leopold Stokowski hat es 

schon 1916 ausgesprochen: »Wenn 

ich an die Frauen in der Musikwelt 

denke, ihre Fähigkeiten, ihr diffe-

renziertes Denken, ihre exzellente 

Technik, dann wird mir erst klar, 

welch brillante Energie wir in die-

sem Land und in anderen Ländern 

vergeuden. Was für eine armselige 

Sparsamkeit ist das, wenn man 

Frauen nicht in die Welt der Kunst 

eintreten lässt, ihnen nicht erlaubt, 

zu Kanälen des schöpferischen Aus-

drucks zu werden. Wir opfern der 

Tradition unsere Möglichkeiten.« z

die 1949 die 1. Oboe im Hallé Or-

chestra (Manchester) wurde. Do-

riot Dwyer, 1952 zur 1. Flöte im 

Boston SO ernannt. Irena Grafe-

nauer, ab 1977 Soloflötistin des 

BR-Sinfonieorchesters (München). 

Marie-Luise Neunecker, die 1979 

Solohornistin der Bamberger Sym-

phoniker wurde. Oder eben die 

Posaunistin Abbie Conant, die sich 

1980 bei den Münchner Philharmo-

nikern gegen 32 männliche Mitbe-

werber durchsetzte. Dagegen nah-

men die Wiener Philharmoniker 

erst 1997 überhaupt erstmals eine 

Frau ins Orchester auf. 

In den vergangenen Jahren hat sich 

die Lage rapide verbessert. Der 

Frauenanteil in den deutschen Or-

chestern lag 1998 bei 16 Prozent, 

2014 bereits bei 30 Prozent, in den 

jüngeren Jahrgängen sogar bei 

über 50 Prozent. Im St. Louis SO 

(USA) stellten weibliche Mitglieder 

schon 2012 die Mehrheit. Auch 

unter den Bläsern mit Solokarriere 

haben die Frauen mächtig aufge-

holt. Tara Bouman, Sharon Kam 

oder Sabine Meyer zählen im Fach 

Klarinette zu den international 

 bekanntesten Solisten überhaupt. 

Auch Magali Mosnier (Querflöte), 

Dorothee Oberlinger (Blockflöte), 

Asya Fateyeva (Saxofon), Sarah 

Willis (Horn), Tine Thing Helseth 

(Trompete), Michala Petri (Block-

flöte) oder Alison Balsom (Trom-

pete) gehören zur Weltspitze.

Brillante Energie

Bei den Musikvereinen und Blas-

kapellen sieht die Entwicklung 

kaum anders aus. Im Blasmusik- 

Kreisverband Biberach etwa liegt 

der Frauenanteil bei 52 Prozent – 

das sind über 5000 weibliche Mit-

glieder. Im Musikbund von Ober- 

und Niederbayern sind 43 Prozent 

der Mitglieder weiblich, in den jun-

gen Jahrgängen sogar über 50 Pro-

zent. Das heißt: Die Vereine wären 

ohne die Frauen nur noch halb so 

groß. Es gibt mittlerweile außer-

dem etliche rein weiblich besetzte 

Bläserensembles. Das Frauenblas-

orchester Berlin zum Beispiel hat 

mehr als 60 Mitglieder. Eine 1347- 

köpfige Besetzung, die 2010 in der 

Schweiz zusammenkam, hält den 

Weltrekord bei den Frauenblas-

Karin Hammar

Alison Balsom
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Ägypten als Vorbild?

Im alten Ägypten war die Frau hochgeach-

tet und in der Gesellschaft gleichberech-

tigt. In alten Schriften und Abbildungen 

sieht man immer wieder die Frau auf der 

gleichen Stufe neben dem Mann darge-

stellt. Sie ist die Partnerin des Mannes, die 

Mutter und Bewahrerin des Lebens und im 

Hause verantwortlich für die komplexe 

Lebens gestaltung einschließlich der wirt-

schaftlichen Sorge um den Alltag. Sie wird 

als Göttin, Priesterin, Königin, Gattin und 

Mutter dargestellt und erfährt eine solche 

gesellschaftliche Achtung, dass man lange 

Zeit glaubte, in Ägypten habe eine Art 

 Matriarchat geherrscht. Auf Abbildungen 

sieht man oft, dass die Frau den Arm um 

den Mann legt, ihn nach vorn schiebt und 

zur Aktion drängt. Muttersein steht in be-

sonderem Rang und bei einer Schwanger-

schaft galt die Frau als geheiligt.

Musikerinnen wurden im alten Ägypten 

hoch geschätzt. Man sieht Frauen mit 

 Flöten, Trompeten, Harfen oder Lauten 

 sowie Sängerinnen und Tänzerinnen. 

Weibliche Musiker gestalteten Feste und 

Kultveranstaltungen aus. Sie trugen dabei 

Perücken und durchsichtige Gewänder. 

Ihre Darstellung wirkt deutlich emotionaler 

und ausdrucksvoller als Abbildungen von 

Männern. 

Gleichberechtigung als junges Mädchen in 

Ostberlin gezwungen wurde, Lokomotiv-

schlosser (nicht Schlosserin) zu werden. 

Ihre wunderbaren sängerischen Anlagen, 

die sie später bis an die Staatsoper in Berlin 

führten, wurden von den Berufslenkern mit 

einer Handbewegung weggewischt. Man 

brauchte gestandene »Weibsbilder«, die 

erst zu gleichwertigen Menschen wurden, 

wenn sie mit riesigen Schraubenschlüsseln 

in der Hand den Männern Paroli bieten 

konnten. 

In diesem Artikel möchte ich nun nicht nur 

über »das Männliche oder das Weibliche« 

in der Musik spekulieren. Ich glaube, dass 

man dabei schnell in ein ideologisches 

 Fantasieren verfällt und ähnlich wie beim 

»Gendern« das Perpetuum mobile wissen-

schaftlich zu begründen versucht. Die ge-

sellschaftlichen Bedingungen der verschie-

denen Zeitepochen bieten genügend Stoff, 

um über Axiome der Rollenverteilung in 

der Kunst nachzudenken.

Die musikalische Praxis jeder Gesellschaft 

steht in enger Verbindung mit den allge-

meinen Grundlagen des Zusammenlebens 

der Menschen. Diese bestimmen die Rolle 

des Einzelnen in der Gesellschaft, geben 

einen Verhaltenskodex vor und regeln, wer 

wozu berechtigt ist und was im Sinne der 

innergesellschaftlichen Harmonie Sitte ist. 

MUSIK ALS DOMÄNE

DIE ROLLE DER FRAUEN IN UNSERER MUSIKKULTUR

Um unserem Thema einigermaßen gerecht 

zu werden, reicht es allerdings auch nicht 

aus, schiere feministische Positionen ein-

zunehmen und darüber zu klagen, dass 

Frauen auch auf dem Gebiet der Kunst über 

Generationen hinweg diskriminiert wurden 

und auch heute noch keine volle Gleichbe-

rechtigung zugestanden bekämen. Kunst 

und Kultur sind immer ein Spiegelbild der 

jeweiligen gesellschaftlichen Bedingungen, 

die vom Einzelnen nicht einfach infrage 

 gestellt werden können, ohne sich selbst 

den Boden unter den Füßen wegzuziehen. 

Unserem heutigen Frauenbild wird eine 

durch die Arbeitswelt geprägte, nahezu 

»vermännlichte« Rolle zugewiesen, die 

durch Absolutheit in der Bewertung des 

reinen Erwerbslebens und der Forderung 

nach gleichen Berufschancen beider Ge-

schlechter alles und jedes Überkommene 

zu hinterfragen trachtet. Ich kannte einmal 

eine Altistin, die im Zuge der beruflichen 

Von Stefan Fritzen

Bei den Recherchen zu der im Thema 

angesprochenen Problematik wurde 

mir schnell deutlich, dass dieser Auf-

satz eigentlich in erster Linie ein poli-

tischer werden würde, der deshalb 

auch nur bruchstückhaft bleiben kann. 
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kunst vorangebracht und die Basis der 

nachfolgenden Hochkultur mit geschaffen. 

Oft zogen auch Zigeuner oder Juden, die 

kaum andere Berufe ergreifen oder sess-

haft sein durften, als Wandermusikanten 

durch das Land. Sie alle zählten ebenso wie 

wandernde Scherenschleifer oder Nagel-

schmiede zum fahrenden Volk, vor dem 

man sich in Acht nahm und ehrbare Ehe-

frauen und züchtige Töchter besser »weg-

schloss«. Selbst höfisch angestellte Musi-

ker wie Joseph Haydn, die nach heutigem 

Verständnis Weltgenies waren, standen 

nur im Range fürstlicher Lakaien. 

Wandelnde Litfaßsäulen

Die fahrenden Musiker spielten schon früh-

zeitig auf Holz- und Blechblasinstrumen-

ten, Fiedeln, Dudelsack und Harfe. Im 

Minne sang musizierte man vorwiegend auf 

Lauten zur Begleitung des Gesangs. Die 

Wandermusiker und Gaukler boten den 

meisten Menschen zusätzlich einen Blick in 

die weite Welt. Sie verbreiteten viele Nach-

richten, da sie im zerstückelten Europa 

weit herumkamen. 

Die Reformation auch als 
 Reformation der Musik

Erst Martin Luther schuf mit der Reforma-

tion eine wunderbare Aufwertung des ge-

meindlichen Musizierens und die Voraus-

setzungen, dass auch Frauen an der Musi-

zierpraxis im Gottesdienst beteiligt wur-

den. Es gibt kaum eine ergreifendere 

Aussage über die Kraft der Musik als den 

Luther-Satz: »Es fließt mir das Herz über 

vor Dankbarkeit gegen die Musik, die mich 

so oft erquickt und aus großen Nöten er-

rettet hat.« 

kommt zu dem Schluss: »Die haben eher 

populäre Musik gewählt wie Folkrock, wo 

jeder leicht mitsingen kann. Und eingängi-

ge Melodien, die hört man einmal und je-

der kann mitmachen. Und das ist die Form, 

wo sie versucht haben, eine egalitäre Form 

des Gottesdienstes zu kreieren und eben 

auch keinen Unterschied mehr zwischen 

Männern und Frauen, Kindern und Erwach-

senen zu machen.« Vorreiterinnen weib-

licher jüdischer Musik sind aus den USA 

stammende Künstlerinnen wie Debbie 

Friedman, Rayzel Raphael oder Shefa Gold. 

Weltliche Musik im Mittelalter

Wir neigen heute dazu, geschichtliche Epo-

chen nur durch unsere Brille zu sehen und 

zu bewerten. Mir erscheint diese Sicht-

weise zumindest fragwürdig. Man sollte 

immer versuchen, sich klarzumachen, wie 

sich die Menschen zu ihrer Zeit gefühlt 

 haben, welchen Regeln sie unterlagen und 

welche Möglichkeiten sie hatten, be-

stehende Zustände zu verändern und ob 

sie dies überhaupt wollten. Da es sich in 

 allen unseren aktuellen öffentlichen De-

batten über Tradition und Wurzeln meist 

leider nur um kerygmatische Betrachtun-

gen aus dem Zeitgeist heraus handelt, lau-

fen wir Gefahr, einem Tunnelblick zu unter-

liegen. Vor dieser Gefahr hat schon Platon 

in seinem Höhlengleichnis gewarnt. 

Natürlich ist unsere Kultur fest im jüdisch- 

christlichen Humus verwurzelt, auch wenn 

orthodoxe Juden oder Zionisten diese Sicht 

ablehnen und eingefleischte Agnostiker, 

den Holocaust vor Augen, dies ebenso 

 sehen. Und alle Islamfanatiker seien einmal 

nach islamischer Musik oder gar weiblicher 

islamischer Musik gefragt. Wollen wir uns 

also hüten, den weiblichen Anteil an der 

Musikausübung nur zu quantifizieren!

Die Musik in früheren Zeiten war auch 

außerhalb der Kirche eine männliche Do-

mäne. Vorwiegend Gaukler, Spielleute, 

 Vaganten, Troubadoure bzw. Minnesänger 

oder Landsknechtsmusiken umrahmten 

die höfischen oder bäuerlichen Feste oder 

führten die Kämpfer in die Schlacht. 

Spielleute und Vaganten waren zudem 

rechtlos und vogelfrei. Sie rekrutierten sich 

oft aus den vielen heruntergekommenen 

oder entlaufenen Klerikern oder Mönchen, 

Dienstboten und Leibeigenen sowie Men-

schen, die kein Zunftrecht besaßen. 

Nichtsdestotrotz haben sie dem frühen 

weltlichen Musizieren enorme Impulse ge-

geben, neue Formen geschaffen, die Dicht-

Das Paulinische Gebot

Unsere christlich-jüdische Musikkultur 

wur de wesentlich durch die Regeln des 

 jüdischen Gottesdienstes mitgeprägt. In 

der Synagoge war der Gesang ausschließ-

lich Männern vorbehalten. Durch Paulus 

wurde das Singverbot für Frauen auch auf 

die frühchristlichen Gemeinden übertra-

gen. Das sogenannte Paulinische Gebot in 

1. Korinther 14,33-36 »Mulieres in ecclesiis 

taceant (Die Frauen sollen in euren Ver-

sammlungen schweigen)« ließ die  Frauen 

in der Öffentlichkeit nahezu verstummen.  

Dieses Gebot führte auch mittelbar zum 

Verbot eines öffentlichen weltlichen weib-

lichen Musizierens und verhinderte damit 

auch die Musikausübung insbesondere in 

katholischen Regionen etwa ab dem 3. 

Jahrhundert bis in die Neuzeit. 

Trotz Tradition –  
weibliche Selbstbesinnung!

Auch im Judentum haben sich im Laufe der 

Zeit die Frauen das Recht erkämpft, in der 

Öffentlichkeit zu singen und zu tanzen. 

 Sarah Roß, die Leiterin des Europäischen 

Zentrums für Jüdische Musik an der Musik-

hochschule in Hannover, setzt sich vor al-

lem mit der Rolle jüdischer Frauen in der 

Musik auseinander. Sie beklagt die Tat-

sache, dass Frauen nach wie vor bei der 

 sakralen Musikausübung in Israel benach-

teiligt sind. Anlässlich eines Jerusalem- 

Besuchs äußerte sie: »Dann gab es dieses 

Erlebnis an der Klagemauer, wo sich die 

ganzen Männer da versammelt haben, sin-

gen und tanzen durften, und die Frauen 

dürfen das eben nicht. Und das fand ich 

sehr frustrierend.« In ihrer Magisterarbeit 

stellt Sarah Roß die Frage »Welche Musik 

machen eigentlich jüdische Frauen?« und 

Musikerinnen wurden im alten Ägypten hoch 

geschätzt. 

Das Bild von Pieter Bruegel dem Älteren 

zeigt eine bäuerliche Tanzszene und 

aufspielende (männliche) Musikanten.
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schreibt: »Aufklärung ist der Ausgang des 

Menschen aus seiner selbstverschuldeten 

Unmündigkeit. Unmündigkeit ist das Un-

vermögen, sich seines Verstandes ohne 

Leitung eines anderen zu bedienen.« Dass 

diese »Unmündigkeit« der Frauen bei der 

Mitgestaltung von Kunst und Musik nur 

selbstverschuldet sei, möchte ich eigent-

lich bezweifeln. Berufstätigkeit war Män-

nersache. 

Schiller malte in seinem »Lied von der 

 Glocke« ein Frauenbild, das durchaus nicht 

nur negativ zu sehen ist. Die Frau in ihrer 

Rolle als vielfache Mutter leistete die 

eigentliche Kulturerziehung und sittliche 

Bildung nachfolgender Generationen. 

»Und drinnen waltet
die züchtige Hausfrau,
die Mutter der Kinder,
und herrschet weise
im häuslichen Kreise

und lehret die Mädchen
und wehret den Knaben

und reget ohn’ Ende
die fleißigen Hände

und mehrt den Gewinn
mit ordnendem Sinn

und füllet mit Schätzen 
die duftenden Laden

und dreht um die schnurrende 
Spindel den Faden

und sammelt im reinlich 
 geglätteten Schrein

und füget zum Guten den Glanz 
und den Schimmer

und ruhet nimmer.«

Frauenforschung als Kulturforschung

Erst ab der zweiten Hälfte des 20. Jahrhun-

derts mit der Entstehung des Feminismus 

in Deutschland und Amerika rückten auch 

Musikerinnen und ihr Schaffen in den Fo-

kus der Forschung. 

Die 1940 geborene Musikwissenschaftlerin 

Eva Rieger, die hier stellvertretend für 

viele Forscherinnen genannt werden soll, 

schrieb über »weiße Flecken auf der Land-

karte der Musikgeschichte«. Im Lexikon 

»Europäische Instrumentalistinnen des 18. 

und 19. Jahrhunderts« werden etwa 700 

weibliche Musikerinnen erfasst. In Bre- 

men schuf Eva Rieger das Sophie-Drinkler- 

Institut, in dem weibliche Musikerinnen, 

Pädagoginnen und Komponistinnen ge-

nannt und gewürdigt werden. Man kann 

Volksmusikalität

Generell kann man sagen, dass die Deut-

schen auch im Mittelalter der Musik gegen-

über sehr aufgeschlossen waren. Die Pfle-

ge der Musik fand jedoch eher im privaten 

Bereich statt; in den Familien sang und mu-

sizierte man auf vielfältigen Instrumenten, 

und die Volkskunst bzw. das Volkslied 

 wurde intensiv gepflegt. Am häuslichen 

Musizieren beteiligten sich natürlich die 

weiblichen Familienmitglieder ebenso wie 

die Männer. Die noch heute beliebten Stu-

benmusiken geben dafür ein beredtes Bei-

spiel. Es wurde im Gegensatz zur Kirchen-

musik eine echte Laienmusik betrieben. 

Man übernahm allerdings zunehmend 

mehr auch die Regeln der »akademischen« 

Musik der Klöster und Kirchen. Hohe Kunst 

wurde in den Klöstern von Musikern bei-

derlei Geschlechts betrieben. 

Der Maler August Wilhelm Roesler schuf im 

19. Jahrhundert das Bild »Musik im Klos-

ter«, das einen Einblick in die Musizier-

praxis der Nonnen gibt (Foto links). Die Hal-

tung der Instrumentalistinnen ist profes-

sionell und lässt darauf schließen, dass die 

Frauen anspruchsvolle Werke musizieren.

Aufklärung und  
bürgerliche Emanzipation

An der allgemeinen Aufbruchstimmung in 

den Zeiten der europäischen Aufklärung im 

18. Jahrhundert hatten Frauen nur einen 

marginalen Anteil. Die Rolle der Frau er-

streckte sich weiterhin auf die drei »K« 

(Kinder, Küche, Kirche). Immanuel Kant 

spricht in diesem Zusammenhang von der 

»selbstverschuldeten Unmündigkeit«. Er 

Aber auch der große Reformator stand den 

weltlichen Liedern und Tänzen eher skep-

tisch gegenüber. So schreibt er: »Ich habe 

etliche geistliche Lieder zusammenge-

bracht, da ich gerne wollte, dass die Jugend 

etwas hätte, um von ihren Buhlliedern und 

fleischlichen Gesängen loszukommen und 

an deren Stelle etwas Heilsames zu ler-

nen.« (zitiert aus »Luthers kleine Teufe-

leien«, Inselverlag 2017) 

Fahren Sie mal hin

Das Pfälzer Musikantenmuseum auf der 

Burg Lichtenberg bei Kusel gibt hervor-

ragend Auskunft über die Wanderbewe-

gungen der Musiker im 18. und 19. Jahr-

hundert bis zum Ersten Weltkrieg. Seit der 

Mitte des 19. Jahrhunderts verließen die 

Musikanten einzeln und in Gruppen ihre 

Heimat, um in fast allen Teilen der Welt zu 

musizieren. Viele kamen bis nach Amerika 

und gaben den großen amerikanischen Or-

chestern ihre typische mitteleuropäische 

Klangprägung. Viele dieser Musiker kamen 

nach Deutschland zurück und musizierten 

dann auch in den höfischen Kapellen. Es 

versteht sich von selbst, dass »züchtige 

Frauen und Mütter« in diesem Metier 

nichts zu schaffen hatten. 

August Wilhelm Roeslers »Musik im Kloster«

Clara Schumann
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Ich bin davon überzeugt, dass der Anteil 

der Frauen am allgemeinen Musizieren 

 immer größer wird. Ich brauche nur in die 

vielen Amateurorchester zu schauen, wo 

heute schon 50 bis 60 Prozent und mehr 

der Spieler weiblichen Geschlechts sind. 

Wir brauchen in unserer Gesellschaft we-

der verweiblichte Männer (ich denke an 

gendergerechte Toiletten an der Bochumer 

Universität) noch vermännlichte Frauen, 

die hinter jedem Baum einen männlichen 

Angreifer auf ihre Gleichberechtigung ver-

muten. Gerade in der Musik gibt es die 

größten Berührungspunkte zwischen allen 

Menschen. Lassen Sie uns dies nicht ver-

gessen, wenn wir über Männer und Frauen 

in der Kunst nachdenken. 

Gesittung als Menschenrecht

Luther sagt unmissverständlich: »Aufruhr 

hat keine Vernunft.« In unserem Thema 

geht es nicht um Gleichartigkeit vs. Gleich-

wertigkeit, sondern um die wunderbare 

Zweiteilung des Menschengeschlechts und 

um die dadurch bedingte Potenzierung der 

Möglichkeiten in der Kunst. 

Ich habe in meinem langen Berufsleben 

ebenso gerne mit Frauen wie mit Männern 

gearbeitet. Oft war es so, dass Männer 

fragten: »Was will ’n der uns sagen?«, wäh-

rend Frauen darüber nachsannen, wie man 

eine Phrase noch mehr verdichten könne.

Lassen Sie mich diesen Artikel mit einem 

Luther-Zitat beenden: »Die ganze Welt ist 

nichts an deres als ein umgekehrter Deka-

log.« Wir haben die Kraft und die Kenntnis, 

die Vor zeichen wieder an die richtige Stelle 

zu setzten. Dazu gehören Frauen, Männer, 

Kinder, der Beruf und die Sorge aller für 

alle.  z

sich eigentlich nur vor unliebsamen 

Schwangerschaften der Frauen fürchtete 

(es gab noch keine Pille und Spirale) und 

davor, in den Schwangeren- und Mutter-

schutzzeiten den Dienst der Frauen mit 

übernehmen zu müssen. 

Dieses Argument war auch nicht von der 

Hand zu weisen, vor allem dann nicht, 

wenn in einzelnen Gruppen Frauen be-

sonders zahlreich waren. Hier wurde ein 

Problem ausgetragen, das später radikale 

Frauenrechtlerinnen durch Kinder- und 

Eheverzicht zu lösen versuchten. Dass sie 

damit auch die weibliche Mutterschaft und 

Elternschaft verunglimpften, wurde zu-

gunsten der Emanzipation als kleineres 

Übel empfunden. Birgit Kelle beschreibt in 

ihrem Buch »Muttertier« die Frau als be-

gnadete Hüterin und Trägerin des Lebens. 

Insbesondere von Feministinnen wird sie 

wütend angegriffen. 

Dabei liegen die Gründe der Vereinbar-

keitsgegensätze von Mutterschaft und 

 Berufstätigkeit ganz woanders. Frauen lau-

fen heute immer noch Gefahr, bei Kinder-

segen in eine unüberwindbare Armutsfalle 

zu tappen, die sie sowohl in der Jugend als 

auch im Alter diskriminieren und zu den 

 Tafeln treiben. Die Männer müssen sich 

also die Frage stellen, wie wir die Frauen 

besser schützen und absichern können, um 

ihre immensen Fähigkeiten der Gesell-

schaft nutzbar zu machen. 

Wir alle müssen etwas abgeben

Da wäre in unserer reichen Gesellschaft 

100-prozentige Fortzahlung des Gehalts 

an pflegende und erziehende Mütter oder 

(!) Väter nötig. Die Erhaltung der Renten-

ansprüche auch der Alleinerziehenden 

muss ebenso gewährleistet sein wie ein 

Recht auf die Rückkehr der Väter und Müt-

ter in die volle Berufstätigkeit nach Teilzeit-

phasen. Und natürlich Beihilfe zur Kinder-

betreuung, um die Bereitschaft der Fami-

lien, Kinder neben der Berufstätigkeit mit 

zu erziehen, zu stärken. Seit Jahrzehnten 

stehen diese Forderungen im Raum. Pas-

siert ist viel zu wenig. Förderung unserer 

Familien wäre in diesem Kontext auch 

Kultur förderung. 

Unsere weiblichen Musiker aller Instru-

mente sind ebenso gut wie die männlichen 

Kollegen. Auch gibt es heute keine weib-

lichen Instrumente mehr; bis hin zu den 

Berliner oder Wiener Philharmonikern sit-

zen Frauen an den »schweren« Instrumen-

ten wie Fagott, Posaune oder Tuba.

nur hoffen, dass die gehobenen Schätze 

nicht nur in »Frauenprogrammen« gespielt 

werden, sondern ihren vollgültigen Platz 

im menschlichen (nicht männlichen) Musik-

leben finden. Erst im direkten Vergleich 

von Lebensläufen und Schaffensperioden 

lässt sich auch über die Frage nachdenken, 

ob es männliche und weibliche Musik gibt 

oder ob beide Geschlechter eigentlich die 

gleichen Themen und Inhalte mit analogen 

Mitteln bearbeiten.

Große Namen

Aus der Fülle bedeutender Musikerinnen 

möchte ich hier nur zwei herausgreifen. Als 

erste Frau sei die große Clara Schumann 

(1819 bis 1896) genannt. Trotz ihrer neun 

Schwangerschaften war sie eine der be-

deutendsten Pianistinnen ihrer Zeit, die 

ihren Mann Robert Schumann inspirierte, 

großen Einfluss auf Johannes Brahms aus-

übte, selbst komponierte und als Lehrerin 

eine Vielzahl von großen Pianisten und 

Lehrern ausbildete. Die zweite Künstlerin, 

die ich hier nennen möchte, ist die viel zu 

jung verstorbene Komponistin Lili Boulan-

ger (1893 bis 1918). Sie ist die erste Frau, 

die den hochgeachteten Rompreis erhielt, 

um den sich beispielsweise Maurice Ravel 

erfolglos bemühte. 

 

Große Musikerinnen unserer Tage sind 

Edith Peinemann, Annie Fischer, Elly Ney 

oder Anne Sophie Mutter. Auch die junge 

Sol Gabetta ist in diesem Kontext unbe-

dingt zu nennen. Aber auch Komponistin-

nen sind als zeitgenössische Künstlerinnen 

aus unserem Musikleben nicht wegzu-

denken: die russische Künstlerin Sofia As-

gatowna Gubaidulina, die in der ehemali-

gen DDR wirkende Ruth Zechlin oder auch 

Andrea Csollány, die ihr Schaffen auch in 

den Dienst der Blasmusik stellt. Sie alle und 

viele mehr prägen unser Musikleben nach-

haltig.

Musikerinnen im Orchester

Besondere Brisanz in unserem Thema be-

sitzt die Rolle der Frauen in unseren Kultur-

orchestern. Lange Zeit waren weibliche 

Instrumentalistinnen verpönt. Als ich als 

junger Posaunist in das Ostberliner Sin-

fonieorchester kam, öffneten sich die Or-

chester gerade langsam weiblichen Musi-

kern.

Ich möchte nicht verhehlen, dass der Wi-

derstand gegen Kolleginnen groß war. 

»Eine Stute sei kein Hengst« wurde argu-

mentiert und dabei verschleiert, dass man 

Lili Boulanger
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leicht auch zur Oboe hinzutendieren, weil 

die Stimmlage dieser Instrumente eher 

dem weiblichen Stimmumfang entspricht. 

Die Jungen dagegen tendieren vielleicht 

eher zum schweren Blech. Auch die Trom-

pete, die in ihrem Gesamt-Stimmumfang 

deutlich unter der Flöte liegt, oder auch die 

tiefen Holzblasinstrumente entsprechen 

eher dem männlichen Stimmumfang, 

ebenso wie alle Tenorinstrumente, Posau-

ne und die Basstuba. Es gibt also durchaus 

Präferenzen, die einen natürlichen Hinter-

grund haben. Aber auf der anderen Seite 

ist es eben doch so, wie ich eben erwähnt 

habe: dass gerade die Jungen sich oftmals 

scheuen, ein mit weiblicher Dominanz be-

setztes Instrument zu erlernen wie zum 

Beispiel Flöte oder Harfe. Was die Letztere 

anbelangt, so haben wir in Orchestern 

heutzutage immer noch 95 Prozent Har-

fenistinnen und die Männer machen nur 

5 Prozent der Harfenspieler aus. Bei den 

Blechbläsern sieht es ganz anders aus: Hier 

sind in der Sinfonieorchesterwelt fast 97 

Prozent immer noch männlich dominiert. 

Im modernen Blasorchester, und speziell in 

den USA und in Europa – ich kann das 

jedenfalls aus eigener Erfahrung bestäti-

gen –, hat in den Ensembles, mit denen ich 

gearbeitet habe, durchaus eine Parität be-

standen. Über das ganze Orchester hin ge-

sehen gab es in den meisten Fällen sogar 

eine leicht weibliche Dominanz.

Kann das auch einen Trend widerspie-
geln, dass mehr Jungen als Mädchen ge-
boren werden?

Das mag sicherlich auch mit hineinspielen, 

aber die Statistiken ändern sich auch jedes 

Herr Theinert, das Thema Gleichberech-
tigung der Geschlechter ist ein Dauer-
brenner in allen Bereichen der Gesell-
schaft. Wie denkbar wäre beispielsweise 
eine Frauenquote im Orchester?

Statistisch ist natürlich alles denkbar. Wir 

können mit Quoten gewisse Trends be-

schleunigen oder sogar forcieren. Ich 

 glaube aber nicht, dass dies der richtige 

Weg ist. Sinnvoller wäre eine organische 

Entwicklung dahin, dass zunächst einmal 

der Zugang zum Orchester für Vertreter 

beider Geschlechter absolut offen ist. Denn 

es gibt historische Hintergründe, die wir bis 

in die heutige Zeit mit hineinschleppen. 

Wenn wir 200 Jahre zurückblicken, war die 

Orchesterlandschaft männlich dominiert. 

In einigen großen Orchestern, die ich sel-

ber auch erlebt habe, sah das bis in die 

1980er Jahre noch sehr unausgewogen 

aus. Als ich beispielsweise 1984 nach Berlin 

kam, waren in den Reihen der Philharmoni-

ker gerade mal zwei Damen vertreten: eine 

zweite Violine und die Harfenistin. Bei den 

Wiener Philharmonikern hat es noch etwas 

länger gedauert. Da war sogar in den Sta-

tuten geregelt, dass Frauen keinen Zugang 

hatten. Das wurde vor gar nicht allzu langer 

Zeit erst offiziell korrigiert. Also: Hier ha-

ben wir eine Menge Gepäck mitgebracht, 

und die Verfechter von Quotenregelungen 

sehen hier natürlich insofern berechtigten 

Handlungsbedarf, weil man annimmt, den 

Gang der Zeit beschleunigen zu können. 

Ich glaube aber, da müssen wir früher an-

setzen. Bereits in der Ausbildung sollten 

wir damit beginnen, die Vorstellungen von 

typisch männlichen oder typisch weib-
lichen Instrumenten aufzulösen, um die 

Kinder davon zu überzeugen, dass momen-

tane Statistiken oder prozentuale Vertei-

lungen nicht unbedingt ein Instrument für 

ihr jeweiliges Geschlecht disqualifizieren 

oder besonders geeignet machen. Eine for-

cierte Quote hilft in den wenigsten Fällen.

Die »Neue Musikzeitung« hat in einer 
Ausgabe im Jahr 2016 eine interessante 
Statistik veröffentlicht: Beim Wettbe-
werb »Jugend musiziert« gibt es insge-
samt 50 Prozent weibliche Preisträger 
und 50 Prozent männliche. Bei den Blas-
instrumenten sieht es allerdings anders 
aus, da liegen die weiblichen Preisträger 
deutlich unter 50 Prozent…

Das ist ebenfalls historisch bedingt. Wir 

hatten bei den Blasinstrumenten und hier 

speziell bei den Blechblasinstrumenten 

lange Zeit Vorbehalte, dass weibliche Spie-

lerinnen unter Umständen nicht die physi-

sche Ausdauer und Kraft besitzen, um zum 

Beispiel eine Trompete entsprechend be-

herrschen zu können – was natürlich heut-

zutage weitgehend widerlegt ist. Wir kön-

nen uns genau vom Gegenteil überzeugen, 

wenn wir an die großartigen Trompeterin-

nen denken, die als Solisten Weltruhm er-

reicht haben. Aber in den Köpfen ist das 

immer noch vorhanden. Es mag sicherlich 

auch eine gewisse natürliche Affinität 

 geben, wie zum Beispiel die Neigung der 

Mädchen zur Flöte, zur Violine oder viel-

»
«

Großartige Trompeterinnen 
erreichen als Solisten 
Weltruhm.

THEINERTS THEMA
BLASMUSIK: MÄNNLICH ODER WEIBLICH?

Von Martin Hommer

Männlich oder weiblich? Gibt es diese Unterschiede noch? Woran liegt 

das? Ist das historisch bedingt? Gibt es männliche oder weibliche 

 Instrumente? Und wie ist die Situation bei den Dirigentinnen? Wir 

 haben da mal ein paar Fragen, Herr Theinert.
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Jahr ein bisschen. Wir haben in Sachen 

Gleichberechtigung noch einen weiten 

Weg vor uns. Die gute Nachricht ist: Die 

Entwicklung zeigt, dass wir inzwischen 

auch ernstzunehmende und großartige 

Musikerinnen in bislang männlich domi-

nierten Bereichen vorfinden. Das betrifft 

die Tuba, die Posaune oder auch die Trom-

pete. Bei der Klarinette ist es durchaus aus-

gewogen, bei der Flöte noch nicht ganz, da 

geht’s eher in die andere Richtung hin zur 

weiblichen Dominanz. Insgesamt haben 

wir immer noch Nachholbedarf. Aber ge-

rade was die Blasmusik angeht, hat sich 

 sicher schon einiges in Richtung Ausgleich 

bewegt. 

Aber ich möchte doch ein bisschen zurück-

greifen und nicht der Gleichmacherei Tür 

und Tor öffnen. Denn natürlich gibt es 

durchaus Unterschiede zwischen der 

männlichen und der weiblichen Psycholo-

gie in Bezug auf die jeweiligen Wahrneh-

mungseigenschaften: Frauen sind insge-

samt einfach sensibler. Das heißt, sie ha-

ben ein gutes Gefühl für die melodische 

Gestaltung, für die Finesse im Klang und so 

weiter. Da ist sehr viel Positives, was das 

Orchester durch diesen Zuwachs, an – 

wenn ich das mal so salopp sagen darf – 

»Frauenpower« gewinnt. Die typisch mas-

kuline, eher rational betonte, rhythmische 

Welt zum Beispiel im Schlagwerk, an der 

Pauke oder auch an Kontrabass und Tuba 

beherrscht hier eher das Metrische und das 

Gleichmaß im Tempo. Das sind psychologi-

sche Elemente, die natürlich nicht aus-

schließlich im einen oder anderen Ge-

schlecht vorhanden sind oder komplett 

fehlen würden. Aber in der Mischung der 

Eigenschaften werden sie in der Regel ein 

bisschen gewichtet sein, sodass wir viel-

leicht ein bisschen mehr Gefühl in weib-

lichen Sphären entwickeln und ein bisschen 

mehr Metrik im männlichen Bereich vor-

finden. Noch einmal: Jeder Mensch hat Zu-

gang zu beiden Domänen, um komplett zu 

sein. Hier handelt es sich nicht um eine aus-

schließlich geschlechtsspezifische Eigen-

schaft. Aber die Ausprägung kann eher ein 

bisschen in die eine oder in die andere Rich-

tung tendieren. 

Vor ein paar Monaten war Barbara Hanni-
gan als Dirigentin zu Gast bei den Münch-
ner Philharmonikern. In einer Konzert-
kritik war zu lesen, dass die Dame sehr 
weiblich und tänzerisch dirigiert habe. 
Das hat den Kritiker sehr überrascht, und 
er merkte an, dass das Orchester dadurch 
ganz anders geklungen habe. Wir haben 
vor einiger Zeit über Sehen und die Wahr-
nehmung gesprochen – klingen Orches-

ter tatsächlich anders, wenn Frauen vorn 
am Pult stehen und eben weibliche Be-
wegungen machen? Oder hört das Auge 
sozusagen mit?

Selbst mit ungeschultem Ohr wird man 

leicht feststellen, dass jedes Ensemble 

unter verschiedenen Dirigenten komplett 

anders klingt, unabhängig davon, ob eine 

Frau oder ein Mann am Pult steht. Jede 

Persönlichkeit vor dem Orchester erzielt 

einen individuell unterschiedlichen Klang. 

Das fängt im Übrigen nicht erst bei der 

Geste oder Schlagtechnik an, sondern be-

reits mit der Präsenz auf dem Podium und 

der damit etablierten Grundstimmung. 

Wenn Sie so wollen, klingt das Orchester 

also schon mit dem Schritt des Dirigenten 

auf das Podest hinauf »anders«, noch be-

vor es anfängt zu spielen. Es entsteht eine 

unglaubliche suggestive Wirkung der Per-

sönlichkeit auf eine Gruppe von Individuen. 

Das kann sich natürlich auch andersherum 

auswirken: Wenn die Person vorne kaum 

Führungsqualitäten besitzt, kann es auch 

dazu kommen, dass ein Orchester selbst 

die Initiative ergreift und für sich alleine 

spielt. Das geschieht allerdings unabhängig 

von geschlechtsspezifischen Unterschie-

den. Das ist wirklich ganz auf die Persön-

lichkeit und den Charakter des jeweiligen 

Dirigenten oder der jeweiligen Dirigentin 

abgestimmt. Und sollte es hier zu größeren 

Unterschieden zwischen Frau und Mann 

kommen, dann ist natürlich auch die Diffe-

renzierung im Klang entsprechend deut-

licher. Dennoch gibt es natürlich auch sehr 

sensible männliche Dirigenten, die diese 

fein abgestimmte Legato-Qualität im Or-

chester hervorbringen können, wie wir 

 umgekehrt auch weibliche Dirigentinnen 

beobachten können, die unglaublich be-

stimmend und kraftvoll auftreten und ein 

Orchester auch dementsprechend auch zu 

einem gut projizierenden und pointierten 

Klang führen können. Wiederum mögen 

hier geschlechtsspezifische Unterschiede 

in der Grundtendenz erkennbar sein, aber 

ich würde das nicht alleine am Ge-

schlechterunterschied festmachen, son-

dern durchaus an den individuellen Persön-

lichkeitsunterschieden. Dabei wiederum 

kann zwischen zwei Frauen am Pult ein 

 genauso großer Unterschied bestehen wie 

zwischen einem Dirigenten und einer Diri-

gentin.

Wie ist die Situation der Dirigentinnen in 
der Blasmusik? 

Auch hier darf ich die gute Nachricht zuerst 

anbringen: In den vielen Dirigentensemina-

ren, die ich geleitet habe, war zu erkennen, 

dass im Blasorchesterdirigentenbereich 

bereits viel erreicht wurde. Auch in meiner 

Dirigentenklasse in Mannheim war die 

weibliche Präsenz durchaus ebenbürtig. 

Und wir sehen in den Musikvereinen immer 

mehr weibliche Dirigenten am Pult, was 

sehr erfreulich ist. Es gibt sicher auch hier 

noch eine traditionell bedingte männliche 

Dominanz, aber das wird sich geben. 

Im Falle der Komponisten sehe ich in die-

sem Bezug eher noch ganz wenig Be-

wegung. Hier besteht nach wie vor – mit 

ganz wenigen Ausnahmen – eine klare 

männliche Dominanz. Auch diese Situation 

hat eine ganze Menge mit Vorurteilen zu 

tun. Übrigens auch aus weiblicher Sicht – 

viele musikalisch begabte Frauen trauen 

sich das unter Umständen nicht recht zu 

und sehen daher kaum reale Karriere-

chancen. Hier müsste dringend etwas ge-

tan werden. Das ist übrigens im Bereich der 

sinfonischen Musik oder auch der Kammer-

musik deutlich besser als in der Blasmusik. 

In der Neue-Musik-Szene sehen wir eine er-

kleckliche Anzahl aktiver Komponistinnen, 

die nicht nur in ihrem Bereich erfolgreich 

sind, sondern auch über ihre eigenen geo-

grafischen Grenzen hinaus anerkannt wer-

den. In der Blasmusik sehe ich das noch viel 

zu wenig.

Liegt das vielleicht an der allgemeinen 
Tendenz in der Musik, dass gesellschaft-
liche Trends erst später aufgenommen 
werden? Die Musik hat ja in allen Epo-
chen die gesellschaftlichen und künstle-
rischen Trends erst Jahre oder gar Jahr-
zehnte später aufgenommen…

Ich glaube, das wäre ein bisschen verein-

facht dargestellt. Wir erleben in manchen 

Epochen unter Umständen sogar den um-

gekehrten Effekt: Fanny Mendelssohn hat-

te als Komponistin in ihrer Zeit durchaus 

Erfolg gehabt und wurde nicht nur wahr-, 

sondern auch ernstgenommen, obwohl 

weibliche Emanzipation gesellschaftlich 

noch überhaupt gar kein Thema war. Dass 

sie nicht im selben Maße Erfolg hatte wie 

ihr Bruder Felix, das lag natürlich an der ge-

sellschaftlichen Disposition der Zeit. Aber 

in diesem Beispiel zeigt sich doch, wie re-

volutionär es war, dass eine Frau nicht nur 

am Klavier, sondern auch als Komponistin 

in den Kreisen der etablierten Musik ange-

kommen ist. 

»
«

Das ist auf die Persönlichkeit 
abgestimmt – nicht auf 
das Geschlecht.
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wir also vollkommen offen sein und gar 

 keine Vorurteile in die Jugend hineintra-

gen, selbst wenn sie historisch bedingt 

sind. Wenn sich der junge Mann nach zwei 

Jahren umschaut und feststellt, dass um 

ihn herum lauter Damen im Register sitzen, 

dann kann es durchaus sein, dass er sich 

doch falsch am Platze fühlt und dass er die 

Flöte wieder an den Nagel hängt und auf 

die Trompete oder ein anderes eher masku-

lin wahrgenommenes Instrument umsteigt 

– nur weil es eben nicht so »cool« ist, ein 

Teil der Flötengruppe zu sein. Hier haben 

wir alle eine große pädagogische Verant-

wortung.

…wobei es natürlich gerade bei Ihrem 
Beispiel mit der Flöte interessant ist, 
denn die besten Flötisten weltweit sind 
ja Männer! Es ist eigentlich kaum zu glau-
ben, dass die Flöte als weibliches Instru-
ment gilt…

Ich würde das ein bisschen differenzieren. 

Vielleicht sollten wir von Männern als den 

»erfolgreichsten« Flötisten sprechen. Die 

»besten« – das würde ich bezweifeln. Denn 

hier sind für die öffentliche Wahrnehmung 

tatsächlich noch eher die individuellen Kar-

rieren der Berufsmusiker verantwortlich, 

die durchaus nicht die Gleichberechtigung 

gefördert haben. Aber Sie sehen ja ganz 

deutlich, dass sich das umdreht, wenn wir 

in die Amateurmusik oder in den instru-

mentalpädagogischen Bereich hinein-

schauen. Da sieht es ja deutlich anders aus. 

In den professionellen Sinfonieorchestern 

haben Sie durchaus recht. Die amerikani-

sche Orchesterlandschaft ist diesbezüglich 

tatsächlich deutlich gemischter. Man kann 

heutzutage in vielen Sinfonieorchestern 

der Vereinigten Staaten eine deutliche Do-

minanz an Frauen beobachten. Das betrifft 

natürlich besonders die hohen Streicher, 

Cello, Flöten, Oboen, mitunter aber auch 

die Waldhörner. Bei Posaunen, Tuba und 

Trompete sieht es noch ein bisschen anders 

aus. Hier wird das alte Vorurteil manchmal 

bestätigt und manchmal eben auch wider-

legt. Wenn wir auf die Flöte schauen, sehen 

wir, dass es zunehmend auch viele erfolg-

reiche Solo-Flötistinnen in den Orchestern 

gibt. Im tiefen Blech sind wir noch meilen-

weit davon entfernt, von einer Parität spre-

chen zu können.

Hier würde ich gerne noch einmal ein-
haken. Warum ist die Situation in den 
Vereinigten Staaten anders oder sogar 
besser? Gibt es hier bessere Teilzeit-
modelle? Ist hier die Familie besser mit 
dem Orchesterberuf vereinbar? 

men hat, dann war das »Aha-Erlebnis« im-

mer noch groß. Inzwischen gehört dieses 

Bild zwar immer noch nicht zum Alltag, 

aber doch auch nicht mehr zu den abso-

luten Ausnahmeerscheinungen. Insofern 

glaube ich, dass die Zeit mitarbeiten muss, 

damit irgendwann dann doch eine zuneh-

mende Zahl von Frauen in traditionell eher 

maskulin besetzten Instrumenten nicht nur 

gesellschaftlich, sondern auch musikalisch 

akzeptiert wird und als Normalität emp-

funden werden kann. Dabei hilft weder die 

Quotenregelung noch der »Exoten-Bo-

nus«, wenn man sagt, »ach, was für eine 

tolle Leistung«, während dasselbe Talent 

unter den männlichen Mitbewerbern eher 

als durchschnittlich bewertet würde. Hier 

müssen wir uns einfach von allen Vorbehal-

ten befreien und auf das achten, was die 

Musik eigentlich ausmacht, nämlich wie 

mich jemand am Instrument erreicht. In ein 

paar Jahrzehnten werden wir vielleicht gar 

nicht mehr über dieses Thema reden müs-

sen. Aber es kann auch noch ein langer 

Weg sein, bis es in allen Instrumentengrup-

pen zu einer organischen Ausgeglichenheit 

zwischen den Geschlechtern kommt.

Sie haben gerade gesagt, dass wir in ein 
paar Jahrzehnten möglicherweise nicht 
mehr über das Thema werden reden müs-
sen. Wie lange, glauben Sie, haben wir 
das Thema noch? Und wie kriegen wir es 
endlich weg, sodass wir nicht mehr über 
Frauen in der Musik sprechen müssen, 
sondern dass wir ganz natürlich zu einer 
Ausgewogenheit gekommen sind?

Das hängt sehr viel von der Fähigkeit der 

Gesellschaft ab, Vorbehalte auch in ande-

ren Bereichen des Zusammenlebens abzu-

bauen. Ganz wichtig ist dabei, dass diese 

Vorbehalte nicht bekämpft, sondern los-

gelassen werden. Hier machen wir immer 

wieder große Fehler, wenn wir Missstände 

aktiv mit gleichen oder auch entgegenge-

setzten Mitteln bekämpfen und aus der 

Welt schaffen wollen. Denn dieser Kampf 

schafft in der Regel eher Diskrepanz und 

Teilung anstatt uns unserem Ziel, der Of-

fenheit und der Gleichberechtigung, näher-

zubringen. Wir müssen uns auch von Kli-

schees verabschieden. Wenn zum Beispiel 

der Musik- oder Instrumentallehrer einem 

Fünftklässler erzählt, dass eine Flöte nicht 

nur für die Mädchen da sei, dann hat der 

Junge durch diese Bemerkung bereits eine 

intuitive Aversion gegen das Instrument. 

Warum soll er denn mit der Flöte anfangen, 

weil ihm jemand sagt, das ist nicht nur für 

die Mädchen. Da versteht er sofort, sie ist 

eben doch für die Mädchen. Hier müssen 

Aber insgesamt, wenn man es summa sum-

marum betrachtet, haben Sie sicherlich 

recht. Die musikalische Szene und speziell 

die Blasmusik ist natürlich immer noch eine 

eher traditionelle, konservative Bewegung. 

Das hat sowohl einen positiven als auch 

einen negativen Nebeneffekt. Auf der 

einen Seite bewahrt sie wertvolle Elemen-

te der Folklore und regionalen Kultur, was 

ja der echten Bedeutung des Konserva-

tiven entspricht. Aber gleichzeitig wird 

eben auch die unzureichende Emanzipa-

tion und Gleichberechtigung ein bisschen 

»mitkonserviert«. Das heißt: Die Gegeben-

heiten werden so weitergetragen wie sie 

sind – man macht es eben so, weil es die 

Alten auch schon so gemacht haben. Das 

ist natürlich die Kehrseite dieser Medaille, 

wenn wir an das Bewahren von Traditionen 

denken. Hier hat die Blasmusik zwar schon 

einiges nachgeholt, aber wir haben, wie ge-

sagt, noch einen weiten Weg vor uns, um 

diese historisch bedingten Vorbehalte zu 

überwinden. Die Trompete zum Beispiel 

wurde über viele Jahrhunderte hinweg als 

militärisches Instrument angesehen, und 

das Militär war in der damaligen Zeit aus-

schließlich männlich besetzt. Oder das 

Waldhorn, das als Jagdinstrument seinen 

Weg ins Orchester gefunden hat – die Jagd 

war im ausgehenden 18. Jahrhundert und 

im 19. Jahrhundert doch zum großen Teil 

männlich dominiert. Hier hing die Musik si-

cherlich immer ein bisschen hinter den ge-

sellschaftlichen Trends hinterher. 

Gibt es trotzdem oder vielleicht gerade 
deswegen manchmal eine Art von »Exo-
ten-Bonus« für Frauen? Könnte beispiels-
weise das Geschlecht eines Solisten oder 
einer Solistin als Marketinginstrument 
dienen? 

Wenn man die Geschlechterungleichheit 

umgekehrt dazu verwenden würde, um 

wiederum Ungleichheit zu schaffen, auch 

in der Bewertung oder im Zugang zu Kar-

rieremöglichkeiten, dann wäre im Grunde 

genommen nichts gewonnen, sondern nur 

die Vorzeichen umgedreht. Ich glaube 

aber nicht, dass das eine große Rolle spielt. 

Der »Exoten-Bonus« ist eher als Über-

raschungseffekt zu bewerten. Ich nehme 

natürlich auch gerne mein eigenes Instru-

ment als Beispiel her. Wenn vor 30 Jahren 

eine Tubistin auf der Bühne Platz genom-

»
«

Wir müssen uns von Vorbe-
halten befreien und auf das 
achten, was die Musik 
eigentlich ausmacht.
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ponistinnen. Da würde ich 

mich wirklich sehr freuen, 

wenn da was passieren würde. 

Ich selbst habe mit Ausnahme 

von Andrea Csollány in Mann-

heim im Grunde kaum die Ge-

legenheit gehabt, Werke von 

Komponistinnen aufzuführen. 

Das habe ich immer bedauert. 

Übrigens haben wir auch in die-

sem Bereich in den USA einen 

leicht höheren Frauenanteil, 

wenngleich wir weit davon 

 entfernt sind, die männliche 

Dominanz zu durchbrechen.  

In den USA haben wir vielleicht 

2 bis 5 Prozent weibliche Kom-

ponistinnen im Bereich der 

Blasmusik, und in Deutschland 

meiner Schätzung nach nicht 

mehr als 1 Prozent. 

Aber was könnte man hier 
unternehmen? Erstmal Sin-
fonieorchesterliteratur tran-
skribieren und hoffen, dass 
Frauen auf diese Weise ani-
miert werden, auch komposi-
torisch tätig zu werden?

Ich glaube, hier braucht es tat-

sächlich mehr Ermutigung. 

Denn die kreative Seite ist ja 

etwas durchaus Weibliches, 

was im Grunde gerade auch in 

diesem Bereich wunderbare 

Resultate erzielen könnte. Wir 

sind hier vielleicht in der 

Pflicht, auf begabte Musikerin-

nen zuzugehen und sie zu einer 

heutzutage durchaus noch un-

gewöhnlichen Karriere zu er-

mutigen und ihnen auch ein 

bisschen Inspiration an die 

Hand zu geben. Es wäre wirk-

lich wünschenswert, wenn hier 

eine Entwicklung angestoßen 

werden könnte. Das würde ich 

wirklich sehr gerne sehen. Viel-

leicht dauert es dann noch 20 

Jahre, bis wir dann die Früchte 

sehen können. Aber bei den 

Diri genten hätte man es vor 50 

Jahren auch nicht erwartet, 

dass wir heutzutage eine er-

kleckliche Anzahl von Dirigen-

tinnen auf den Podien zu sehen 

bekommen. Da hat sich einiges 

getan. Insofern gebe ich die 

Hoffnung nicht auf. z

In dieser Beziehung schon. Die 

Beschäftigungs- oder Ver-

gütungsmodelle sind bei vielen 

Orchestern vertraglich so ge-

regelt, dass der Musikerberuf 

über die Saison hinweg ge-

sehen von der Anzahl der 

Dienste her im Prinzip als Teil-

zeitbeschäftigung möglich ist, 

auch wenn man voll am Or-

chesterleben teilnimmt. Da 

sind vielleicht nur die Top- 

10-Orchester ausgenommen. 

Aber bei vielen Orchestern der 

zweiten Garde werden Spiel-

zeitverträge angeboten, die 

von den Arbeitsbedingungen 

her auch von Eltern und gerade 

von Müttern durchaus wahr-

genommen und angenommen 

werden können. Vielleicht gibt 

es auch in Sachen Kinderbe-

treuung ein besseres Angebot 

als in den meisten Bereichen in 

Zentraleuropa, wo wir den Be-

darf allerdings nicht nur in der 

Musik vorfinden. Vielmehr 

nehmen bei den jungen Eltern 

heutzutage in fast allen Fällen 

beide Elternteile am Berufs-

leben teil. Das ist natürlich eine 

Normalität, die man für gut 

oder schlecht befinden kann, 

aber sie ist nun mal bereits zum 

Alltag geworden.

Insofern ist es natürlich auch 

für Orchestermusikerinnen ein 

bisschen leichter geworden, 

eine Stelle nicht nur zu bekom-

men, sondern die Stelle auch 

antreten und ausüben zu kön-

nen. Es ist einfach eine sehr 

persönliche Entscheidung, ob 

jemand der Familie den Vor-

tritt gibt oder dem Beruf, und 

wie das zwischen Vater und 

Mutter geregelt ist. Das muss 

jede Familie für sich entschei-

den. Und wenn man in irgend-

einer Form auch Zeit mit den 

Kindern verbringen möchte, ist 

ja heutzutage überhaupt nicht 

grundsätzlich etwas dagegen 

einzuwenden, dass auch der 

Vater seine Elternzeit zu Hause 

verbringt und die Mutter in 

Vollzeit arbeitet.

Ich glaube aber, hier sind wir 

insgesamt auf einem guten 

Weg. Was mich in diesem Zu-

sammenhang wirklich beschäf-

tigt, ist die Situation der Kom-
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Von Cornelia Härtl

Fanny Hensel und Clara Schumann – 

diese Namen fallen den meisten wohl 

als erstes ein, wenn sie nach Kompo-

nistinnen gefragt werden. Schwieriger 

ist dann schon die Frage nach zeit-

genössischen Komponistinnen zu be-

antworten. Und ziemlich ratlose Blicke 

erntet man leider, wenn man nach 

Blasorchesterwerken von einer Frau 

fragt. Höchste Zeit, das zu ändern! 

Lange Zeit wurde Frauen die Fähigkeit zu 

komponieren schlichtweg abgesprochen. 

Sie seien zu schwach und den körperlichen 

Anstrengungen, die das Komponieren er-

fordere, nicht gewachsen. »Wenn sie kom-

ponieren könnten, wären sie ja verlegt wor-

den. Und da sie nicht verlegt worden sind, 

können sie auch nicht komponieren«, lau-

tete ein Vorurteil, mit dem Renate Matthei, 

Gründerin des Furore Verlags, vor über 30 

Jahren konfrontiert wurde. 

Seit 1986 leistet der Verlag aus Kassel 

 wahre Pionierarbeit auf diesem Gebiet und 

hat sämtliche Vorurteile überzeugend wi-

derlegt. Über 2500 Werke von etwa 170 

musikschaffenden Frauen aus Europa, 

Amerika, Asien und Australien sind hier 

bislang erschienen. Etwa 50 davon sind 

zeitgenössisch. Die Zeitspanne reicht vom 

16. Jahrhundert bis in die Gegenwart. Das 

Repertoire reicht vom Lied über kammer-

musikalische Besetzungen bis hin zu gro-

ßen Orchester- und Bühnenwerken. Nach 

wie vor ist Furore weltweit der einzige 

Musik verlag, der exklusiv Noten und Bü-

cher von und über Komponistinnen im Pro-

gramm hat.

Verlagsgründerin Renate Matthei hat mit 

ihrem Schaffen die oft übersehene Arbeit 

von Komponistinnen einer breiteren Öf-

fentlichkeit zugänglich gemacht. Dafür und 

für ihren Einsatz für die Komponistinnen 

weltweit wurde sie 2012 mit dem Bundes-

verdienstkreuz am Bande ausgezeichnet. 

Während in der Zeit der Verlagsgründung  

der Anteil der aufgeführten Werke von 

Komponistinnen bei 0 bis 1 Prozent lag, so 

liegt er 33 Jahre später immerhin schon bei 

4 bis 6 Prozent. 

Astrid Stäber vom Furore Verlag gibt aller-

dings zu bedenken, dass diese Steigerung 

im Musikleben kaum spürbar sei: »Schauen 

wir uns die Programme der großen Orches-

ter wie zum Beispiel der Berliner Philhar-

moniker an, so stellen wir fest, dass in der 

Spielzeit 2017/18 gerade mal ein Werk einer 

Komponistin gespielt wird, die Münchner 

Philharmoniker kein Werk einer Komponis-

tin spielen, die Hamburger Philharmoniker 

kein Werk einer Komponistin spielen, das 

Staatsorchester Kassel kein Werk einer 

Komponistin spielt und so weiter…« Noch 

verheerender sehe es in der Blasmusik aus. 

In anderen Künsten liege der Frauenanteil 

dagegen inzwischen aufgrund gezielter 

Förderung bei über 30 Prozent.

Neben der alltäglichen Verlagstätigkeit 

arbeitet der Furore Verlag deshalb un-

ermüdlich auch daran, auf diesen Miss-

stand aufmerksam zu machen. 2016 wurde 

beispielsweise zusammen mit dem Militär-

musikdienst der Bundeswehr ein inter-

nationaler Kompositionswettbewerb für 

Komponistinnen ausgerufen. Unter dem 

Titel »Aufbruch für zwei Trompeten, Horn, 

Posaune und Tuba« wurde ein mittel-

schweres Stück für Blechbläserquintett ge-

sucht. Der Aufwand hat sich Stäber zufolge 

gelohnt: »Wir hatten eine große internatio-

nale Resonanz und eine sehr ausführliche 

Presseberichterstattung. Im August 2017 

wurden dann die preisgekrönten Stücke 

während der »documenta 14« in der voll 

besetzten Elisabethkirche vom »Brass-

6´tett« des Heeresmusikkorps Kassel ur-

aufgeführt, das diese Stücke nun auch in 

sein Repertoire aufnehmen will.

Die Komponistin Tina Ternes

Siegerin des Kompositionswettbewerbs ist 

die 48-jährige Tina Ternes. Angefangen zu 

komponieren hat sie bereits als Kind: 

»Schon mit fünf Jahren habe ich am Klavier 

Melodien erfunden, auch wenn ich diese 

damals noch nicht aufschreiben konnte. 

Das Aufschreiben wollte ich dann unbe-

dingt lernen und habe, eigentlich noch be-

vor ich meinen eigenen Namen schreiben 

konnte, das Notenlesen gelernt.« 

Im Rahmen ihres Schulmusikstudiums von 

1988 bis 1992 hatte sie dann Tonsatz- 

und Gehörbildungs-Unterricht. Kompo-

niert hat sie weiterhin – allerdings heimlich. 

»Ich habe meinen Lehrern nie gesagt, dass 

ich komponiere. Es kam mir damals fast 

schon anmaßend vor. Ich hatte Angst, man 

denkt, ich halte mich für Mozart und mein 

Tonsatzlehrer – ein älterer Herr – würde 

mich nur auslachen.« Ihr Hauptstudium er-

gänzte sie nach ihrem Abschluss noch mit 

einem Filmmusik-Studium in Wiesbaden. 

»Diese zwei Jahre waren für mich sehr lehr-

reich und nach den Grundlagen mehr oder 

weniger mein Kompositionsunterricht.« 

Hauptberuflich arbeitet Ternes als Lehre-

rin. Sie unterrichtet Musik und Geschichte 

am Gymnasium. Komponiert wird haupt-

sächlich in den Ferien. »Das lässt sich so 

ganz gut vereinen. Und es inspiriert mich. 

Bei der Unterrichtsvorbereitung bin ich ja 

gezwungen, mich mit Musik und Partitur-

studium zu befassen und das bringt mir 

natür lich auch was fürs Komponieren. Mein 

Traum wäre vielleicht ein paar Stunden we-

niger in der Schule zu verbringen und dafür 

ein bisschen öfters aufgeführt zu werden, 

aber insgesamt verträgt sich das so ganz 

gut. Die wenigsten Komponisten können 

wahrscheinlich allein vom Komponieren 

 leben.«

Dass sie irgendwann nur noch komponiert 

und damit ihren Lebensunterhalt verdient, 

glaubt sie nicht: »Ich denke, das wäre eine 

sehr einsame Angelegenheit. Ich würde 

mit der Schule auch gar nicht aufhören 

wollen. Dann wäre ich ja auch darauf ange-

wiesen, alle Aufträge, die ich bekomme, 

anzunehmen, auch wenn sie mir nicht ge-

fallen. Vielleicht geht dabei die Freude am 

Komponieren ein bisschen verloren.«

GESCHLECHTERKAMPF
WARUM GIBT ES SO WENIGE KOMPONISTINNEN?
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Aufbruch

Nach wie vor sind ihr anonyme Komposi-

tionswettbewerbe am liebsten. »Ich bin 

sehr schüchtern mit meiner Komponiererei 

und es fällt mir sehr schwer, mich damit zu 

präsentieren. Auf der Musikmesse letztes 

Jahr wurde ich von manchen Verlagen recht 

brüsk abgewiesen und da Komponieren 

doch etwas sehr Persönliches ist, tut das 

natürlich weh. Man fühlt sich manchmal 

nicht so richtig ernst genommen.« Manch-

mal wünsche sie sich eine Agentur, die bei-

spielsweise Kontakte zwischen Komponis-

ten und Ensembles mit speziellen Wün-

schen vermittle. »So muss man als Kom-

ponist zugleich Manager und Organisator 

sein, man muss sich mit Geld auskennen, 

man muss kreativ sein und schreiben kön-

nen.«

90 Opus-Zahlen kann Ternes inzwischen 

vorweisen. Verlegt ist davon aber höchs-

tens ein Viertel. Von Verlagen hat sie viele 

Absagen bekommen. »Das schiebe ich 

nicht unbedingt darauf, dass ich eine Frau 

bin – auch für Männer ist es schwierig, als 

Komponist einen Verlag zu finden. Mir fällt 

es nach wie vor schwer, mich hinzustellen 

und zu sagen: Das bin ich und das hab ich 

geschrieben. Deshalb finde ich es ganz 

schön, wenn man etwas anonym ein-

schicken kann und würde mir mehr Kompo-

sitionswettbewerbe ohne Altersbeschrän-

kung und Teilnahmegebühr wünschen. 

Also mehr Chancen, in denen der Blick nur 

auf die Noten gerichtet ist und nicht auf die 

Person dahinter.« 

Das Thema »Aufbruch« des Furore-Kom-

positionswettbewerbs habe sie sofort be-

geistert: »Ich konnte direkt etwas damit 

anfangen. Ich habe das Thema als Auf-

bruch in eine neue Lebensphase interpre-

tiert.« Drei Sätze sind ihr dabei in den Sinn 

gekommen: Zunächst einmal brauche man 

für einen solchen Aufbruch ganz viel Mut 

und ganz viel Kraft, daraus wurde dann 

der erste, sehr rhythmische und energie-

geladene Satz. Natürlich habe man aber 

auch Zweifel, der zweite Satz wird deshalb 

vor allem von der Harmonik getragen und 

hat eine ganz ruhige, melancholische Stim-

mung. Die Stimmen sind miteinander ver-

flochten und widersprechen sich gegen-

seitig. 

Der dritte Satz zeigt schließlich die Freude 

darüber, den Aufbruch in etwas Neues ge-

wagt und geschafft zu haben. Dieser Satz 

hat es auch den Musikern des Brass-6´tetts 

besonders angetan. »In den waren sie fast 

ein bisschen verliebt, weil er so einen Ohr-

wurm-Charakter hat und viel Spielfreude 

vermittelt«, freut sich die Komponistin. 

Komponieren Frauen anders 
als Männer?

Wir sprachen auch mit Oberstabsfeldwebel 

Reinhard Meißner, dem Ensemble-Leiter 

und Trompeter des Brass-6´tetts, das die 

Uraufführung der Siegerkompositionen 

spielte. Die Frage, ob die für den Wettbe-

werb eingereichten Kompositionen ein-

deutig Komponistinnen zuzuordnen waren, 

verneint er vehement: »Ich kann und will 

das gar nicht am Geschlecht festmachen. 

Auch männliche Komponisten können völ-

lig unterschiedlich komponieren.« 

Auch Astrid Stäber vom Furore Verlag be-

stätigt diese Auffassung: »Unserer Mei-

nung nach gibt es keine geschlechterspezi-

fischen Unterschiede beim Komponieren, 

auch nicht beim Malen oder Schreiben. Es 

gibt individuelle Unterschiede, da jeder 

Mensch anders ist und die Welt anders 

wahrnimmt und widerspiegelt.« 

Meissner betont, dass es bei allen Kompo-

sitionen immer ausschließlich um die Musik 

gehe, erst dann stelle sich die Frage, wer 

sie geschrieben hat: »Es gibt auch keine 

Zertifikate, die man erwerben muss, um 

gute Musik schreiben oder veröffentlichen 

zu können. Allein die Absicht des Kompo-

nierenden ist entscheidend, ob es sich da-

bei um einen Mann oder eine Frau handelt, 

ist völlig egal.«

Traut euch!

Wie aber ließe sich der nach wie vor eher 

unsichtbare Standpunkt von Komponistin-

nen in heutigen Konzertprogrammen ver-

bessern? Der Furore Verlag spricht sich für 

die Einführung einer Quote aus: »Unserer 

Meinung nach wäre eine Quote auf jeden 

Fall erfüllbar. Schon allein am Beispiel der 

Orchestermusik zeigt sich, dass hier ein rie-

siger Bestand zur Verfügung steht, der nur 

nicht abgerufen wird.« Andere Länder 

 seien auf diesem Gebiet schon einige 

Schritte voraus. Ein Beispiel: Beim Interna-

tionalen Frauentag hat der BBC den Furore 

Verlag zum Konzert mit Orchesterwerken 

von Komponistinnen in die Jerwood Hall 

nach London eingeladen. Das Konzert wur-

de live auf BBC Radio 3 übertragen. In einer 

Pressemitteilung vom 2. März wurde zu-

dem bekanntgegeben, dass BBC Proms 

verspricht, die Hälfte aller Kompositions-

aufträge bis 2022 an Frauen zu vergeben.

Komponistin Tina Ternes

Furore-Verlagsleiterin Renate Matthei
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Auch Tina Ternes glaubt, dass man bei den 

Komponistinnen ein bisschen nachhelfen 

müsse: »Ich würde mir wünschen, dass 

 zumindest ein paar Anreize geschafft wer-

den. Vielleicht ähnlich wie bei ›Jugend mu-

siziert‹ mit einem Extra-Preis für Kompo-

nistinnen. Und ich würde mir wünschen, 

dass die Verlage ein bisschen mutiger wer-

den und auch einem No-Name-Künstler 

eine Chance geben.« 

Reinhard Meissner glaubt nicht, dass eine 

Quote in der Musik funktioniert: »Die Mu-

sik allein ist entscheidend. Wer dahinter-

steckt, ist doch eher zweitrangig. Ich als 

Musiker, der auf Noten angewiesen ist, bin 

froh über alle musikalischen Gedanken, die 

von Komponisten und Komponistinnen 

festgehalten werden. Und ich würde mich 

freuen, wenn das weibliche Geschlecht, 

welches auf jeden Fall ebenso gut musizie-

ren kann wie das männliche, sich diesem 

Auftrag der neuen Musik stellt.« z
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Von Klaus Härtel

Ein bisschen müde sieht sie schon aus, 

die Musikerin Julie Campiche, an die-

sem sonnigen Nachmittag in Zürich. 

Hellwach dagegen ist ihre zehn Mo-

nate alte Tochter, die sie zum Inter-

view mitgebracht hat. »Das ist per-

fekt«, denkt man sich – denn darum 

geht’s ja: Mit Kind und Kegel auf 

 Konzerttour. Das Interview ist, nun ja, 

lebhaft.

Im März fand in Zürich die dritte »SOFIA«- 

Konferenz statt. »SOFIA« steht  für »Sup-

port of Female Improvising Artists«, eine 

Initiative, die die Saxofonistin Nicole Jo-

hänntgen vor einigen Jahren ins Leben ge-

rufen hat. Mit dieser Initiative möchte die 

Musikerin Unterstützung im Musikbusiness 

geben. Hier finden Workshops statt zu 

den Themen Musikbusiness und Selbst-

management. Und Nicole Johänntgen 

macht das nicht, weil die Männerwelt da 

draußen so böse ist und nicht, weil Frauen 

sich ungerecht behandelt fühlen. Letztlich 

kann man bei dieser Konferenz auch als 

Mann eine Menge lernen, denn die Themen 

sind in der heutigen Zeit eigentlich nicht 

mehr geschlechterspezifisch. Eigentlich. 

Ein Thema der Konferenz lautet »Mit Kind 

und Kegel auf Konzerttour«. Welcher 

männliche Musiker hat sich schon mal ge-

dacht, ob das eventuell eine Möglichkeit 

sein könnte? Frauen dürften da schon eher  

betroffen sein. Warum eigentlich? Fragt 

sich Julie Campiche auch. Die Harfenistin 

referiert nun im Rahmen von SOFIA 2018 

über dieses Thema. Sie plaudert sozusagen 

aus dem Nähkästchen und aus eigener Er-

fahrung.

Julie Campiche hat nie daran gedacht, sich 

entscheiden zu müssen, ob sie Musikerin 

ist oder Mutter. Beides ist möglich. »Ich 

habe nie daran gedacht, aufzuhören. Ich 

glaube, ich wäre dann auch eine schlechte 

Mutter gewesen – weil ich frustriert ge-

wesen wäre.« Das bedeute nicht, dass sie 

ohne Musik unglücklich gewesen wäre, 

aber allein Mutter zu sein, habe sie sich 

nicht vorstellen können. »Aber das ist auch 

eine ganz persönliche Geschichte«, erklärt 

sie. Sie habe viele Freunde, die »nur« Mut-

ter seien. »Auch die sind zufrieden.« Leicht 

sei es indes nicht immer, beide »Rollen« 

unter einen Hut zu bekommen. »Denn es 

ist nicht ›normal‹.« Finanzielle Unterstüt-

zung etwa gebe es nicht, etwa in Form 

einer Gage für den Babysitter. Julie Cam-

piche aber hat Glück in ihrer Situation: 

»Meine Mutter hilft mir sehr und ist auch 

meist mit auf Tournee.« Wenn das nicht so 

wäre, würde das eben auch mehr finanziel-

len Aufwand bedeuten.

Leider sei es heute immer noch nicht nor-

mal, dass Frauen Karriere und Familie ver-

einen können. »Denn wie viele Frauen stu-

dieren Musik? Und wie viele sind dann tat-

sächlich als Musikerin unterwegs?« Das sei 

kulturell bedingt – denn wenn man wolle, 

könne man die Rollen durchaus tauschen. 

Neulich sei sie in Schweden auf Tour ge-

wesen in einer reinen Frauenband, erzählt 

Julie Campiche strahlend. »Es war wunder-

bar, denn mein Mann ist als Babysitter mit-

gekommen. Es war das genaue Gegenteil 

von dem, was man auch heute noch als nor-

mal ansieht.« Natürlich braucht man, um 

dieses »Modell« durchzuziehen, einen ver-

GEHT DAS? DAS GEHT!
MIT KIND UND KEGEL AUF KONZERTTOUR
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ständnisvollen Partner. In Ju-

lies Fall war das insofern leich-

ter, weil der Vater ihrer Tochter 

auch Musiker ist. »Für mich war 

völlig klar, dass ich nicht weni-

ger spielen werde, nur weil ich 

eine Frau bin.« Dies wurde 

auch im Hause Campiche nie 

ernsthaft in Zweifel gezogen. 

Mit Egoismus hat das nichts zu 

tun. Julie Campiche ist keine 

»Rabenmutter«, die ihrer Toch-

ter die Harfe vorzieht. Eigent-

lich ist es vielmehr logisch, mit 

Kind und Kegel auf Tour zu 

 gehen. Ist die Mutter glücklich, 

ist es vermutlich auch die Toch-

ter. Das mag Küchenpsycholo-

gie sein – ist aber plausibel.

Wenn man dann auf der Bühne 

steht und die Tochter nicht an 

seiner Seite weiß, schleichen 

sich dann schon mal Gedanken 

ins Unterbewusstsein? »Das 

hängt wirklich davon ab, wer 

bei ihr ist«, findet Julie Cam-

piche, »und wie es meiner 

Tochter geht.« Im vergange-

nen Sommer etwa habe sie in 

Bern ein Konzert gespielt, 

open air vor 500 Leuten. »Es 

war wunderschön, aber auch 

unglaublich warm. Und meine 

Tochter war sehr unruhig.« In 

der Pause sei eine Besucherin 

hinter die Bühne gekommen 

und habe gefordert, dass sie 

das Konzert abbreche, um sich 

um das Kind zu kümmern. 

»Und genau das habe ich dann 

nicht gemacht«, erklärt die 

Musikerin. »Ich wusste ja, dass 

sie in guten Händen ist – und 

wahrscheinlich hätte sie ja 

auch bei mir geweint. Wenn 

Kinder müde sind, Hunger ha-

ben, ihnen zu warm ist, dann 

weinen sie eben mal...« Die Re-

aktion der Frau habe sie ein 

wenig geärgert, »weil sie zeig-

te, was für gewöhnlich in der 

Gesellschaft erwartet wird«. 

Die Gesellschaft ist vermut- 

lich das Hauptproblem. Ihre 

Schwangerschaft etwa hatte 

Julie Campiche zunächst auch 

nicht öffentlich gemacht. Sie 

gibt zu, dass sie ein wenig 

Angst vor den Reaktionen hat-

te. Vor allem vor den Reaktio-

nen der Konzertveranstalter. 

»Ich hatte eine Herbsttournee 

vor mir, während der ich für so 

viele Konzerte wie noch nie ge-

bucht war.« Und wie würden 

die reagieren, wenn die Künst-

lerin ein Kind dabei hat? Im 

Endeffekt war die Musikerin 

dann positiv überrascht ob der 

offenen Art. »Es gab wirklich 

nur wenige negative Kommen-

tare.« Aber sie habe auch kei-

nerlei Zweifel daran gelassen, 

Konzerte nicht spielen zu wol-

len.

Ein geregelter Tagesablauf, ein 

getaktetes Programm ist mit 

einem kleinen Kind nicht mög-

lich. Der Tagesablauf richtet 

sich nach dem Kind. Da muss 

man flexibel und gut organi-

siert sein. Ein exaktes Rezept, 

eine Anleitung, wie man mit 

Kind und Kegel ein Musiker-

leben gestaltet, wird es ohne-

hin niemals geben können. 

» Alles , was ich sage, ist total 

subjektiv. Jede Mutter, jeder 

Vater ist anders. Und jedes 

Kind ist einzigartig.« Schablo-

nen gibt es nicht. »Für mich 

war schlichtweg klar: Ich will 

arbeiten.« Und die wichtigste 

Person, diesen Plan umzuset-

zen, sei der Vater des Kindes. 

Einfach sei es sicherlich nicht, 

Musik und Kinder unter einen 

Hut zu bringen. Und ohne Hilfe 

sei es ungleich schwerer. Doch 

Julie Campiche will die Hürden, 

die die Gesellschaft so bereit-

hält, nehmen. Sie will sich 

durch die  Gegebenheiten nicht 

verbieten lassen, Musik zu ma-

chen. Und warum sollte das 

ihrer Tochter schaden? 

Während des gesamten Inter-

views ist die zehn Monate alte 

Tochter quietschfidel, will na-

türlich Aufmerksamkeit (die sie 

auch bekommt), ist neugierig 

und findet alles Neue (das Auf-

nahmegerät) spannend. Und 

als ob vor dem Termin alles 

haargenau so abgesprochen 

gewesen wäre, schläft sie wäh-

rend der letzten Antwort im 

Buggy ein.  z
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